
  
    [image: cover]
  


  
    
      


      


      


      


      


      


      


      Rex Stout


      


      Erstens kommt es anders


      


      


      Kriminalroman


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      1


      

    


    
      »Darf ich um Ihren Namen bitten?«


      Ich fragte sie nur der Form halber danach. Sie gehörte zu den oberen Zehntausend, und ihr Foto zierte mindestens einmal in der Woche die Klatschspalten der New Yorker Boulevardblätter. Außerdem hatte ich sie ein paarmal im Flamingo-Club gesehen, wo ich des öfteren das Tanzbein schwinge. Deshalb erkannte ich sie auch sofort, als es an einem unwirtlichen Tag im April kurz nach zwölf Uhr klingelte und ich in die Halle sauste und einen Blick durch die Spionglasscheibe warf. Die Besucherin trug ein elegantes braunes Maßkostüm, und die Pillenschachtel auf ihrem Kopf hatte wenigstens hundert Dollar gekostet; aber ihr rundes Gesicht war nicht zurechtgemacht und sah schlaff und alt aus, und ihre Augen waren rot und verquollen.


      »Ich dachte...« Sie unterbrach sich und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Sie sind doch Archie Goodwin, nicht wahr?«


      Ich nickte. »Und Sie sind Althea Vail. Da Sie nicht angemeldet sind, muß ich Mr. Wolfe über den Anlaß Ihres Besuches informieren. Worum handelt es sich?«


      Sie sah mich beschwörend an. »Das möchte ich ihm lieber selber sagen. Es handelt sich um eine streng vertrauliche, sehr dringende Angelegenheit.«


      Ich forschte nicht weiter. Wenn man so viel herumkommt wie ich, schnappt man eine Menge Klatsch auf, und so konnte ich mir ungefähr denken, was sie auf dem Herzen hatte. Natürlich würde Wolfe ihren Auftrag ablehnen, aber ich freute mich jetzt schon auf sein Gesicht, wenn sie mit ihrem Anliegen herausrückte. Für gewöhnlich lasse ich Besucher, die nicht angemeldet sind, auf der Vortreppe stehen, während ich ins Büro flitze und Wolfe Bescheid sage. Gelegentlich mache ich jedoch eine Ausnahme, und für einen längeren Aufenthalt im Freien war das Wetter wirklich zu schlecht.


      Ich bugsierte sie also durch die erste Tür linker Hand ins Vorzimmer, ließ sie in einem Sessel Platz nehmen und kehrte auf dem Umweg durch die Halle ins Büro zurück.


      Wolfe hatte sich vor dem großen Globus aufgebaut und betrachtete den Erdball mit mißbilligenden Blicken. Vorhin hatte er Kuba aufs Korn genommen. Jetzt betrachtete er die Grenzen von Laos.


      »Eine Frau«, sagte ich.


      »Ich will sie nicht sehen«, antwortete er unwirsch.


      »Das dachte ich mir. Aber sie behauptet, es handele sich um eine dringende und höchst vertrauliche Angelegenheit, und sie könnte ein sechsstelliges Honorar zahlen, ohne daß sie deshalb auf den Champagner zum Frühstück verzichten müßte. Sie heißt Althea Vail. Die Gattin von Jimmy Vail. Da Sie die Zeitungen so gründlich lesen, werden Sie vermutlich wissen, daß sogar die Times ihn Jimmy nennt. Ihre Augen sind von Tränen gerötet, aber im Moment macht sie einen ganz gefaßten Eindruck. Ich glaube nicht, daß sie einen Weinkrampf kriegt.«


      »Nein!«


      »Bei dem miesen Wetter konnte ich sie nicht gut vor der Haustür stehenlassen. Sie sitzt im Vorzimmer. Ich kenne sie vom Hörensagen, und soviel ich weiß, ist sie nicht kleinlich und zahlt prompt.«


      »Hol's der Teufel!« Er drehte sich um, holte tief Luft, stieß sie geräuschvoll aus und setzte sich langsam in Bewegung. Hinter seinem Schreibtisch blieb er stehen. Im allgemeinen ist er zu bequem, um sich zur Begrüßung eines Gastes, sei es ein Männlein oder ein Weiblein, zu erheben; da er diesmal jedoch ohnehin schon stand, kostete ihn die höfliche Geste nichts. Warum also nicht? Ich öffnete die Verbindungstür zum Vorzimmer, bat Mrs. Vail herein und führte sie zum roten Ledersessel an der Schmalseite von Wolfes Schreibtisch. Sie setzte sich und ließ mit einer achtlosen Bewegung ihre Nerzstola von den Schultern gleiten. Ich fing das kostbare Stück auf und deponierte es auf der Couch. Wolfe placierte seine zweihundertfünfundachtzig Pfund Lebendgewicht in dem einzigen Sessel, der seinem Umfang gerecht wird, und starrte die Dame mürrisch an - seine normale Haltung allen Besuchern gegenüber, die die Unverschämtheit haben, unaufgefordert in dem alten Backsteinhaus in der West 35th Street zu erscheinen und von ihm zu erwarten, daß er sich ihretwegen an die Arbeit macht.


      Althea Vail legte ihre braune Handtasche auf das Tischchen neben ihrem Ellenbogen. »Vielleicht sollte ich Ihnen zuerst erklären, wie ich hergekommen bin.«


      »Das gehört nicht zur Sache«, murmelte Wolfe.


      »Doch, es ist wichtig, und Sie werden gleich verstehen, warum.« Ihre Stimme klang heiser, und sie räusperte sich. »Aber bevor ich anfange, muß ich die Gewähr haben, daß Sie alles, was ich Ihnen anvertraue, für sich behalten. Ich kenne Sie und Ihren Ruf, sonst wäre ich jetzt nicht hier. Trotzdem müssen Sie mir versprechen, daß ich mich auf Ihre Diskretion absolut verlassen kann. Ich werde Ihnen natürlich einen Spesenvorschuß zahlen. Vielleicht sollte ich das tun, bevor...« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Zehntausend Dollar?«


      Wolfe grunzte. »Da Sie mich kennen, meine Gnädigste, müssen Sie auch wissen, daß Ihr Angebot zwecklos ist. Sagen Sie mir zunächst, worum es sich handelt. Sollte ich den Auftrag übernehmen, dann werde ich das Honorar selbst bestimmen. Ihre Bitte um Diskretion ist überflüssig. Wir behalten vertrauliche Mitteilungen grundsätzlich für uns, sofern sie sich nicht auf ein Verbrechen beziehen. Dann wäre ich als Bürger und lizenzierter Privatdetektiv allerdings gezwungen, die Behörden zu informieren. Dasselbe gilt für Mr. Goodwin, der als mein Mitarbeiter —«


      »Es handelt sich in der Tat um ein Verbrechen. Entführung ist doch ein Verbrechen.«


      »Gewiß.«


      »Aber man braucht es der Polizei nicht zu melden.«


      Ich zog die Brauen hoch. Anscheinend hatte ich mit meinen Vermutungen danebengetippt. Es handelte sich nicht um einen treulosen Ehemann, den seine Gattin beobachten lassen wollte. Folglich würde ich auch Wolfes entrüstete Miene nicht zu sehen bekommen, wenn er der Dame erklärte, daß solche Aufträge unter seiner Würde lägen.


      Wolfe sagte: »Ja, Entführung ist eine Ausnahme. Wenn es um ein Menschenleben geht, müssen alle anderen Verpflichtungen zurückstehen. Es ist also jemand entführt worden?«


      »Ja.«


      »Dann hatte ich unrecht. Dann ist es in der Tat wichtig, wie Sie hierhergekommen sind. Würden Sie bitte damit anfangen.«


      »Also, ich rief eine Freundin an. Sie heißt Helen Blount und wohnt in einem Appartementhaus in der 75th Street. Das Haus hat zwei Eingänge, den auf der 75th Street und noch einen Lieferanteneingang auf der 74th Street. Ich bestellte meinen Wagen für halb zwölf und ließ mich zu meiner Freundin fahren. Ob mir dabei jemand folgte, weiß ich nicht. Ich drehte mich bloß ein-, zweimal um, weil ich den Chauffeur nicht aufmerksam machen wollte. Auf der 75th Street stieg ich aus, ging ins Haus — der Portier dort kennt mich — und durch den Keller bis zum Lieferanteneingang. Dort wartete meine Freundin bereits in ihrem Wagen auf mich und brachte mich hierher. Deshalb glaube ich nicht, daß mein Besuch bei Ihnen herauskommen kann. Oder was meinen Sie?«


      Wolfe wandte den Kopf. »Archie?«


      Ich nickte. »Verdammt geschickt gedeichselt. Hundert zu eins. Falls allerdings irgendein Kaffer auf der 75th Street herumlungert, um sie wieder nach Hause zu begleiten, und sie nicht mehr aufkreuzt, wird er sich wundern. Meiner Meinung nach wäre es ratsam, den Besuch nicht zu lange auszudehnen und das Appartementhaus wieder durch den Lieferanteneingang zu betreten.«


      Ihre rotgeränderten Augen hefteten sich auf mich. »Natürlich. Das hatte ich ohnehin vor. Was verstehen Sie unter zu lange?«


      »Tja, das hängt von der Gemütsverfassung Ihres Schattens ab, und ich kenne den Burschen leider nicht.« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Es ist jetzt kurz vor halb eins. Vor einer reichlichen halben Stunde trafen Sie bei Ihrer Freundin ein. Ich würde sagen, ein Gespräch von etwa zwei Stunden wäre genau das richtige und ganz normal bei zwei Damen, die sich eine Menge zu erzählen haben. Falls er Sie jedoch gut genug kennt, um zu wissen, daß Ihre Freundin in dem Appartementhaus wohnt, dann kommt er womöglich auf die Idee, Sie dort anzurufen, und wenn er spitzkriegt, daß Sie gar nicht da sind, wird ihm das vermutlich verdammt gegen den Strich gehen. Meine persönlichen Erfahrungen mit Kidnappern sind zwar äußerst dürftig, aber nach allem, was man so über sie liest und hört, scheinen sie ziemlich empfindlich zu sein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Niemand wird etwas erfahren. Helens Mädchen weiß, was es zu sagen hat, falls jemand anruft und nach mir fragt. Sie wird dem Betreffenden ausrichten, daß wir beschäftigt sind und nicht gestört werden wollen.«


      »Okay. Und wie steht's mit Helen Blount? Sie ist über Ihren Besuch bei Mr. Wolfe im Bilde. Sind Sie sicher, daß sie dichthält?«


      »Unbedingt. Sie hat keine Ahnung, um was es geht, aber sie ist in Ordnung. Ich kann mich auf sie verlassen, das weiß ich genau.« Sie sah Wolfe an. »Nachher muß ich noch zu meiner Bank gehen. Wir haben also nicht viel Zeit. Es handelt sich um meinen Mann.« Sie griff nach ihrer Handtasche, machte sie auf und fischte einen Briefumschlag heraus. »Er kam Sonntag nacht nicht nach Hause, und gestern morgen fand ich diese Mitteilung in der Post.«


      Ich sauste hinüber und nahm ihr den Wisch ab. Es war ein gewöhnlicher weißer Umschlag; die Adresse war mit der Maschine geschrieben und lautete: Mrs. Jimmy Vail, 944 Fifth Avenue, New York City, und die Marke trug den Stempel: Bryant St. 23. IV. 1961, 11.30 h, also das Datum vom Sonntag. Der Brief war säuberlich mit einem Messer oder Brieföffner aufgeschlitzt worden. Ich überreichte ihn Wolfe. Er warf einen Blick auf die Adresse und die Briefmarke, zog einen Bogen billiges weißes Papier aus dem Umschlag heraus und faltete ihn auseinander. Beim Lesen hielt er ihn so weit nach links, daß ich über seine Schulter kiebitzen konnte.


      Das Original haben wir nicht mehr; ich machte jedoch am nächsten Tag ein paar Fotokopien davon. Vielleicht verrät Ihnen der Brief einiges über den Schreiber. Hier ist er:


      Wir haben uns Ihren Jimmy geschnappt. Er ist gesund und munter, und gegen Zahlung von 500.000 Dollar können Sie ihn heil und in einem Stück zurückbekommen. Voraussetzung ist, daß Sie unsere Anweisungen genau befolgen und den Mund halten. Wenn Sie versuchen, uns reinzulegen, sehen Sie Ihr Herzblatt niemals wieder. Mr. Knapp wird Ihnen sagen, was Sie tun müssen. Verpassen Sie seinen Anruf nicht.


      Wolfe ließ das Blatt auf den Schreibtisch flattern und starrte Althea Vail stirnrunzelnd an. »Ich fürchte, Sie werden schockiert sein, meine Gnädigste, aber ich halte das Ganze für Humbug. Menschenraub ist ein gefährliches, nahezu aussichtsloses Unternehmen. Es fällt mir schwer, zu glauben, daß eine Person, die sich auf solch ein Risiko einläßt, in der Stimmung für alberne Wortspiele ist und als Decknamen für ihre Rolle als Kidnapper ausgerechnet den Namen >Knapp< wählt. Das klingt für meine Begriffe mehr nach einem schlechten Scherz. Ist der Brief hingegen echt —« er tippte mit dem Zeigefinger auf das Blatt —, »dann handelt es sich bei dem Schreiber um einen höchst ungewöhnlichen Menschen. Hat Ihr Gatte vielleicht ein Faible für derlei Späße?«


      »Nein.« Sie hob das Kinn. »Sie halten den Brief also nur für einen dummen Streich?«


      »Das wäre eine Möglichkeit. Aber es gibt, wie gesagt, noch eine andere, und zwar, daß Sie es mit einem sehr bemerkenswerten Menschen zu tun haben. Hat Mr. Knapp von sich hören lassen?«


      »Ja. Er meldete sich gestern nachmittag. Ich hatte meine Sekretärin über den Anruf verständigt, und sie hörte von einem Nebenanschluß das Gespräch mit an. Ich hielt es für das beste, sie einzuweihen, weil sie meine Post öffnete und den Brief sowieso gelesen hatte.«


      »Was sagte er?«


      »Er sagte mir, was ich tun muß, um meinen Mann wiederzubekommen. Seine Anweisungen gehen niemanden etwas an, auch Sie nicht. Er hat mir versichert, daß mein Mann noch lebt, aber vielleicht war das eine Lüge. Vielleicht haben sie ihn gleich umgebracht ...« Ihr Kinn begann zu zittern. Sie preßte die Lippen zusammen und fuhr nach einer Weile fort: »Ich weiß, daß Kidnapper ihre Opfer manchmal töten, auch wenn sie das Lösegeld schon kassiert haben. Damit sie nicht aufgespürt und überführt werden können. Stimmt das?«


      Wolfe nickte. »Zuweilen schon.«


      Sie sah ihn fest an. »Deshalb kam ich zu Ihnen. Sie sollen dafür sorgen, daß meinem Mann nichts geschieht. Die Übergabe des Lösegeldes übernehme ich; dabei können Sie mir nicht helfen. Ich habe meine Bank bereits angewiesen, die geforderte Summe für heute nachmittag bereitzustellen und —«


      »Eine halbe Million Dollar?«


      »Ja. Und ich werde genau das tun, was der Mann von mir verlangt hat. Aber ich möchte natürlich sichergehen, daß die Leute ihr Versprechen halten und mir Jimmy heil zurückschicken, und dabei dachte ich an Sie. Sie müssen irgendwie verhindern, daß die Kidnapper meinem Mann etwas antun.«


      Wolfe grunzte. »Aber meine Gnädigste, das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Sie sind ja keine Närrin. Wie stellen Sie sich ein Eingreifen meinerseits eigentlich vor? Der einzige Weg, mit den Entführern Fühlung aufzunehmen, ist mir verschlossen, da Sie das Geld selbst übergeben wollen und sich weigern, mir irgendwelche Anhaltspunkte zu liefern. Was Sie von mir verlangen, ist unmöglich. Ich kann schließlich keine Wunder vollbringen.«


      »Doch! Deshalb habe ich Sie ja aufgesucht! Sie sind doch ein Genie, oder etwa nicht? Wie wären Sie denn sonst zu dem Ruf gekommen, daß Ihnen buchstäblich nichts unmöglich ist? Sie dürfen mich jetzt nicht im Stich lassen!« Sie kramte ihr Scheckheft aus der Handtasche und zückte ihren Füllfederhalter. »Sind Sie mit einem Spesenvorschuß von zehntausend Dollar einverstanden?«


      In puncto Menschenkenntnis war sie selbst ein Genie; sonst hätte sie die schmeichelhafte Anspielung auf seine Unfehlbarkeit nicht so geschickt mit einem großzügigen Honorar verknüpft. Einem solchen Appell konnte er natürlich nicht widerstehen. Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und legte beide Hände auf die Sessellehnen. Ich erwartete im ersten Moment, daß er mit seinem Lippenspiel anfangen würde, wie er es immer tut, wenn bei ihm das große Kombinieren beginnt; aber offenbar war das Problem noch nicht reif genug dafür. Mrs. Vail schrieb indessen hastig einen Scheck aus, riß ihn heraus und legte ihn auf Wolfes Schreibtisch. Sie wollte etwas sagen, und ich brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Nach drei oder vier Minuten machte Wolfe die Augen wieder auf und beugte sich vor. »Archie. Ihr Notizbuch.«


      Ich legte mir meine Schreibutensilien zurecht und harrte der Dinge, die da kommen würden. Aber anstatt mit dem Diktat zu beginnen, machte Wolfe die Augen wieder zu. Er hatte meine ganze Sympathie. Es ist verdammt anstrengend, ein Genie zu sein. Nach einer Minute öffnete er die Augen und sah Mrs. Vail an.


      »Es wäre eine Hilfe, wenn ich wüßte, wie sich der sogenannte Mr. Knapp am Telefon ausgedrückt hat«, erklärte er. »Die Wahl der Worte ist wichtig. Ich möchte dabei keinen Fehler machen. Sagen Sie mir wenigstens in großen Zügen, was er Ihnen mitgeteilt hat.«


      »Ich denke gar nicht dran«, antwortete sie energisch. »Damit Sie's hinter meinem Rücken mit irgendwelchen Tricks versuchen. Ich weiß, daß Sie klug sind, aber es war schon riskant genug, daß ich hierhergekommen bin; ich darf nicht noch mehr riskieren. Übrigens, wieso ist der Wortlaut wichtig? Der Wortlaut wovon?«


      Wolfes Schultern hoben sich um den Bruchteil eines Zentimeters und senkten sich wieder. »Nun denn. Seine Stimme. Haben Sie vielleicht seine Stimme wiedererkannt?«


      Sie starrte ihn an. »Seine Stimme? Natürlich nicht!«


      »Kam es Ihnen nicht so vor, als hätten Sie sie schon vorher einmal gehört?«


      »Nein.«


      »Sprach er -weitschweifig, oder kam er gleich zur Sache?«


      »Er sagte mir kurz und bündig, was ich tun sollte.«


      »War er grob oder überhöflich?«


      Sie überlegte. »Keins von beiden. Er war ganz - geschäftsmäßig.«


      »Keine Drohungen oder Einschüchterungsversuche?«


      »Nein. Er sagte ganz sachlich, das sei für meinen Mann und mich die einzige Chance.«


      »Und wie drückte er sich aus? Sprach er in ganzen Sätzen?«


      »Soll das ein Witz sein?« erkundigte sie sich empört. »Glauben Sie etwa, ich hätte mich um seine Grammatik gekümmert? Natürlich sprach er in ganzen Sätzen!«


      »Das ist durchaus nicht die Regel. Wenige Menschen tun das. Aber worauf ich hinauswill, ist folgendes: Handelte es sich um einen gebildeten Mann? Ich meine, gebildet im gebräuchlichen Sinne des Wortes?«


      Sie dachte von neuem nach. »Ich sagte bereits, daß er nicht grob war. Er war auch nicht vulgär. Ja, ich nehme an, er ist gebildet. Aber wozu das alles? Sie glauben doch nicht etwa, Sie könnten seiner Redeweise entnehmen, wer er ist und wo er sich aufhält?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin kein Hellseher. Wann und wo haben Sie Ihren Gatten zum letzten Male gesprochen?«


      »Am Samstagmorgen, hier in New York, kurz vor seiner Abfahrt zu unserem Landhaus bei Katonah. Ich begleitete ihn nicht dorthin, weil ich mich nicht wohl fühlte. Er wollte Sonntag abend zurück sein, und als er um Mitternacht noch nicht da war, rief ich in Katonah an. Es meldete sich aber nur der Hausmeister. Er sagte, mein Mann sei kurz nach acht Uhr abgefahren. Zunächst machte ich mir weiter keine Sorgen, weil Jimmy die Gewohnheit hat, manchmal die ganze Nacht über im Wagen durch die Gegend zu bummeln. Aber am nächsten Morgen bekam ich es ernstlich mit der Angst zu tun, und dann kriegte ich mit der ersten Post diesen Brief da. Zum Glück hatte ich noch niemanden alarmiert.«


      »War Ihr Mann allein, als er das Landhaus verließ?«


      »Ja. Ich fragte den Verwalter.«


      »Wie heißt Ihre Sekretärin?«


      »Meine Sekretärin? Was hat die mit alledem zu tun? Sie heißt Dinah Utley.«


      »Wie lange arbeitet sie schon bei Ihnen?«


      »Seit sieben Jahren. Warum?«


      »Ich muß mit ihr sprechen. Sie werden sie bitte sofort anrufen und ihr sagen, sie möchte auf dem schnellsten Wege hierherkommen.«


      Sie riß verblüfft den Mund auf. Dann schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Ausgeschlossen! Sie weiß nicht, daß ich hier bin, und sie soll's auch nicht erfahren. Sie ist absolut vertrauenswürdig, aber ich will nichts riskieren.«


      »Schön. Da liegt Ihr Scheck.« Wolfe zeigte auf die Schreibtischplatte. »Nehmen Sie ihn und gehen Sie.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Ich muß mich schließlich irgendwie von Ihrer Glaubwürdigkeit überzeugen, bevor ich mich auf ein so heikles Unternehmen einlasse. Mr. Goodwin hat Sie als Mrs. Jimmy Vail identifiziert, aber das ist auch alles, worauf ich mit Sicherheit bauen kann. Ich habe nur Ihr Wort dafür, daß der Brief mit der Post kam und daß Sie von Mr. Knapp angerufen worden sind. Ich denke nicht daran, mich in irgendein leichtfertiges Täuschungsmanöver hineinzerren zu lassen. Archie. Geben Sie Mrs. Vail ihren Scheck.«


      Ich stand auf. Aber Mrs. Vail wollte von einer Rückgabe des Schecks nichts wissen. Sie war außer sich. »Täuschungsmanöver! Herrgott — mein Mann befindet sich' in Lebensgefahr, und Sie reden von Humbug und Täuschungsmanövern! Es ist nicht zu fassen! Ich bitte Sie um Ihre Hilfe, und Sie machen mir nur Schwierigkeiten! Glauben Sie ja nicht, daß Sie von meiner Sekretärin mehr erfahren als von mir. Ich habe ihr verboten, mit irgend jemandem über den Anruf zu sprechen.«


      »Nach dem Inhalt des Gesprächs mit Mr. Knapp werde ich sie nicht fragen«, erwiderte Wolfe kurz. »Ich erwarte lediglich einige Auskünfte über seine Wortwahl und Ausdrucksweise. Im übrigen sehe ich nicht ein, warum Sie gegen eine Unterredung zwischen mir und Ihrer Sekretärin protestieren. Falls Sie aufrichtig waren, und daran zweifle ich nicht, dürfte Ihnen die rein routinemäßige Überprüfung Ihrer Angaben doch nur angenehm sein. Und was die absolute Geheimhaltung Ihres Besuches bei mir betrifft, so läßt sie sich ohnehin nicht durchführen. Mr. Knapp wird sehr bald darüber im Bilde sein.«


      Sie schnappte nach Luft. »Mr. Knapp! Wieso?«


      »Weil ich es ihm selbst mitteilen werde.« Er wandte den Kopf. »Archie. Können wir noch ein Inserat für die Abendzeitungen aufgeben?«


      »Ich glaube schon. Bei der Post und dem World Telegram können wir's wenigstens probieren, und bei der Gazette werden wir's mit Lon Cohens Hilfe bestimmt schaffen. Für die Spätausgaben müßte es eigentlich noch reichen.« Ich zückte meinen Füllfederhalter. »Ein gewöhnliches Inserat?«


      »Nein. Es muß möglichst auffällig sein. Mindestens zwei- oder noch besser dreispaltig. Überschrift, in Fettdruck: >An Mr. Knapp.< Darunter folgender Text: >Die Dame, deren Eigentum sich in Ihrem Gewahrsam befindet, hat mich engagiert. Ich bin über die Anweisungen, die Sie ihr telefonisch erteilten, nicht im Bild und lege auch keinen Wert darauf, sie in Erfahrung zu bringen. Mein Auftrag besteht lediglich darin, dafür zu sorgen, daß sie ihr Eigentum unversehrt zurückerhält. Das ist der Zweck dieses Inserats.


      Sollte sie hingegen ihr Eigentum gar nicht oder in hoffnungslos beschädigtem Zustand zurückerhalten, dann werde ich weder Zeit noch Mühe sparen, um Sie für den angerichteten Schaden zur Rechenschaft zu ziehen. Ich rate Ihnen, sich über meine Person zu informieren. Sie werden dabei feststellen, daß ich meinen Verpflichtungen nachzukommen pflege.< Darunter in halbfett >Nero Wolfe<. Die Rechnung geht an mich; Können Sie es telefonisch aufgeben?«


      »Bei der Gazette ja. Bei den anderen vielleicht.«


      »Einen Augenblick noch, Archie.« Er sah Mrs. Vail an. »Sie haben gehört, was ich Mr. Goodwin eben diktierte. Wie Sie anfangs selbst sagten, müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, daß Ihr Gatte nicht mehr am Leben ist. In diesem Fall habe ich mich mit dem Inserat unwiderruflich festgelegt. Ich wäre verpflichtet, den Täter zu jagen und dingfest zu machen. Gilt das auch für Sie? Ohne Rücksicht auf die Kosten und den Zeitaufwand?«


      »Freilich. Wenn sie ihn getötet haben — ganz bestimmt. Aber ich verstehe nicht recht — ist das alles, was Sie zu tun gedenken?«


      »Allerdings. Eine andere Möglichkeit habe ich nicht. Im übrigen hängt es von Ihnen ab, ob ich überhaupt etwas unternehme. Ich bin nur unter der Bedingung zur Mitarbeit bereit, daß Sie mir noch einen Scheck über fünfzigtausend Dollar ausstellen und Ihre Sekretärin telefonisch auffordern, unverzüglich hierherzukommen.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Sie sind sich doch hoffentlich im klaren darüber, daß ich bei dieser Sache meinen Ruf und das Ansehen aufs Spiel setze, das ich mir hier in langen Jahren erworben habe. Es ist nur recht und billig, daß Sie einen Teil des Risikos übernehmen. Ich muß schließlich damit rechnen, daß Mr. Knapp das Inserat nicht entdeckt oder ignoriert und Ihren Gatten nach Empfang des Lösegeldes tötet. Dann bleibt mir keine andere Wahl, als meine öffentlich angekündigte Drohung wahr zu machen. Und wie stünde ich dann da, falls Sie mich im Stich ließen? Die Ermittlungen würden vermutlich sowieso weit mehr als sechzigtausend Dollar kosten. Kehrt Ihr Gatte jedoch heil und gesund zurück, dann entfällt jede weitere Verpflichtung meinerseits. Es versteht sich von selbst, daß ich Ihnen dann einen Teil des Honorars zurückerstatte. Die Höhe der Summe steht in meinem Belieben und richtet sich nach dem Erfolg des Inserats. Ich schätze meinen Ruf zwar sehr hoch ein, aber ich bin nicht raffsüchtig.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Die Übergabe des Lösegeldes erfolgt heute nacht, nehme ich an. Falls das Inserat seinen Zweck erfüllen soll, müßte es sofort aufgegeben werden. Es ist gleich eins.«


      Die arme Frau — oder vielmehr die bedauernswerte Millionärin — hatte die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt und dachte angestrengt nach. Dabei starrte sie trostsuchend zu mir herüber. Sie war nicht das erste von Wolfes Opfern, das sich von mir einen freundschaftlichen Rat oder wenigstens ein Schultertätscheln erhoffte, und manchmal wäre ich dazu durchaus bereit. Aber der Anblick von Mrs. Jimmy Vail war nicht dazu angetan, meine menschenfreundlichen Gefühle zu befeuern. Ich begnügte mich mit einem höflichen, aber streng beruflichen Lächeln. Sie wandte sich enttäuscht ab, kramte ihr Scheckheft hervor und begann zu schreiben. Als sie den Scheck herausriß, flitzte ich hinüber, nahm ihn und überreichte ihn Wolfe. Er überflog ihn, nickte und legte ihn beiseite.


      »Ich hoffe, daß ich Ihnen ein Großteil der Summe zurückerstatten kann, meine Gnädigste, und damit ist es mir ernst. Sie können Ihre Sekretärin von Mr. Goodwins Apparat aus anrufen. Sobald das geschehen ist, wird er das Inserat aufgeben, wenn möglich, bei allen drei Zeitungen.«


      Sie bewegte unschlüssig die Hand. »Ist das wirklich nötig, Mr. Wolfe? Muß ich meine Sekretärin hierherzitieren?«


      »Ja, falls Sie auf meine Unterstützung Wert legen. Sie wollen noch zur Bank gehen, und es ist gleich Lunchzeit. Sagen Sie Ihrer Sekretärin, sie möchte um drei Uhr hier sein.«


      Althea Vail stand auf, setzte sich an meinen Schreibtisch, nahm den Hörer ab und wählte.
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      Als Dinah Utley mit fünf Minuten Verspätung um drei Uhr fünf eintraf, thronte Wolfe hinter seinem Schreibtisch und schmökerte. Seine Stimmung war merklich unterkühlt, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens geht ihm jegliche Arbeit gegen den Strich; zweitens hat er es nicht gern mit Frauen, diesen unberechenbaren Geschöpfen, zu tun, und zwei weibliche Besucher an ein und demselben Tag deprimierten ihn; drittens mußte er den Lunch um eine halbe Stunde verschieben, weil ich bis kurz vor halb zwei am Telefon hing und das verflixte Inserat unterzubringen versuchte. Bei der Post und dem World Telegram war all mein Bitten vergebens. Nur bei der Gazette hatte ich Erfolg, dank Lon Cohen, der aus langjähriger Erfahrung weiß, daß eine Hand die andere wäscht. Folglich würde unsere Warnung wenigstens in einer Abendausgabe und in sämtlichen Morgenausgaben erscheinen, und falls Mr. Knapp sie zu Gesicht bekam und beherzigte, würde er sich vielleicht mit der halben Million begnügen und Jimmy Vail laufenlassen.


      Unsere Klientin hatte sich verabschiedet, sobald es mir gelungen war, das Inserat bei der Gazette unterzubringen. Während ich in der Gegend herumtelefonierte und meine Stimmbänder und meine Geduld strapazierte, stand Wolfe neben mir und vertrieb sich die Zeit mit einem sonderbaren Spielchen. Er hatte Mr. Knapps Brief in der Hand und verglich die Schrift mit den Typen meiner Schreibmaschine. Erst als Fritz, unser Koch, ankündigte, daß der Lunch bereit sei, riß ihn dies aus seinen Betrachtungen, und dann sauste er mit einer solchen Geschwindigkeit ins Speisezimmer hinüber, daß ich gar nicht mehr dazu kam, ihm irgendwelche Fragen zu stellen. Es gab Alsenrogen mit einer Kräutersauce. Bei Tisch sind geschäftliche Gespräche tabu; deshalb konnte ich meine Bemerkungen erst auf dem Rückweg ins Büro an den Mann bringen. »Stimmt, der Wisch wurde auf einer Underwood getippt, aber nicht auf meiner. Das >a< steht nicht gerade auf der Zeile. Außerdem hat der Schreiber einen sehr ungleichmäßigen Anschlag.«


      Er grunzte nur, setzte sich und griff nach seiner derzeitigen Lektüre. Das Buch, das gerade dran ist, liegt immer auf seinem Schreibtisch, rechts neben der Löschblattunterlage und direkt vor der Vase mit den Orchideen. Diesmal handelte es sich um drei Stengel der Miltonia vexillaria, die er um elf aus den Plantagenräumen mitgebracht hatte. »Hum«, sagte er. »Ich habe nur eine Vermutung nachgeprüft.«


      »Taugt sie was?«


      »Ja.« Er schlug das Buch auf, schwenkte auf seinem Sessel herum und kehrte mir seine Rückseite zu. Falls ich auch irgendwelche Vermutungen überprüfen wollte, mußte ich offenbar auf meinen eigenen Vorrat zurückgreifen. Wolfe war nicht mehr ansprechbar. Seiner Meinung nach gibt es kein besseres die Verdauung förderndes Mittel als ein Buch, weil es den Geist beschäftigt und den übrigen Organismus sich selbst überläßt, und da in zehn Minuten ein Besucher fällig war, wollte er sich noch rasch ein paar Seiten zu Gemüte führen. Ich schnappte mir also Mr. Knapps Brief und stellte auf eigene Faust Vergleiche an. Eine Viertelstunde später läutete es an der Tür; ich trabte in die Halle, führte unseren Gast herein, verkündete laut seinen Namen und verfrachtete ihn in den roten Ledersessel. Wolfe klammerte sich an seinen Schmöker, bis ich wieder hinter meinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Dann markierte er die Seite, legte das Buch weg, musterte die Besucherin und fragte: »Sind Sie eine tüchtige Sekretärin, Miss Utley?«


      Sie sah ihn erstaunt und leicht belustigt an. Ich konnte keine äußeren Anzeichen irgendeiner Gemütsbewegung an ihr entdecken. Offenbar nahm sie sich den Kummer ihrer Arbeitgeberin nicht sehr zu Herzen. Meiner Schätzung nach war sie etwa dreißig, aber es konnten auch ein paar Jährchen mehr sein.


      »Ich verdiene mir mein Gehalt, Mr. Wolfe«, antwortete sie kühl.


      Je länger ich sie betrachtete, desto mehr fröstelte ich. Sie war ein Eiszapfen — kalte Augen, kaltes Lächeln, kalte Stimme. Im allgemeinen habe ich nichts gegen tiefgekühlte Damen. Sie rufen höchstens den Wunsch in mir hervor, ihnen ein bißchen einzuheizen; ein jäher Temperaturanstieg wirkt manchmal Wunder. Dinah Utley allerdings war ein hoffnungsloser Fall, tief gefroren vom Scheitel bis zur Sohle; und dabei war sie durchaus nicht etwa reizlos. Man hätte sie sogar eine Augenweide nennen können.


      »Zweifellos«, knurrte Wolfe. »Wie Sie wissen, hat Mrs. Vail Sie von hier aus angerufen. Sie hat Ihnen verboten, über das Telefongespräch mit Mr. Knapp zu sprechen. Aber vielleicht sind Sie inzwischen zu der Ansicht gekommen, daß Sie die Lage besser zu beurteilen vermögen als Mrs. Vail, die begreiflicherweise sehr erregt ist.«


      »Nein. Ich bin ihre Angestellte.«


      »Schön, dann will ich Sie zu diesem Punkt nicht länger befragen, öffnen Sie stets die Post für Mrs. Vail?«


      »Ja.«


      »Auch alle privaten Sendungen?«


      »Ja.«


      »Wie viele Briefe kamen gestern mit der ersten Post?«


      »Ich habe sie nicht gezählt. Vielleicht zwanzig.«


      »Haben Sie den Brief von Mr. Knapp vor den anderen geöffnet oder erst später?«


      Diese Taktik ist so alt wie Methusalem: Man fragt nach möglichst vielen Details, kaut sie immer wieder durch und lauert auf ein Zögern oder einen verräterischen Schnitzer. Dinah Utley hatte für diese betagte Masche nur ein Lächeln. »Zunächst sortiere ich die Post und lege Zirkulare, Postwurfsendungen und dergleichen beiseite. Dann öffne ich die Briefe. Gestern waren es vier — nein, fünf, und die Mitteilung von Mr. Knapp kam an dritter Stelle.«


      »Haben Sie Mrs. Vail sofort darüber informiert?«


      »Selbstverständlich. Ich brachte ihr den Brief in ihr Zimmer.«


      »Waren Sie dabei, als Mrs. Vail am Sonntagabend in ihrem Landhaus anrief und sich nach ihrem Gatten erkundigte?«


      »Nein. Um diese Zeit lag ich schon im Bett.«


      »Wann hat Mr. Knapp gestern nachmittag angerufen?«


      »Acht Minuten nach vier.«


      »Sie haben das Gespräch mit angehört, nicht wahr?«


      »Ja. Mrs. Vail bat mich darum. Außerdem sollte ich es mitschreiben.«


      »Sie können also stenografieren?«


      »Natürlich.«


      »Haben Sie ein College absolviert?«


      »Ja.«


      »Tippen Sie mit zwei Fingern oder mit vier?«


      Sie lächelte wieder. »Mit allen zehn. Also wirklich, Mr. Wolfe, das ist doch albern. Glauben Sie, daß alle diese Fragen Mr. Vail lebend zurückbringen?«


      »Nein. Dennoch sind sie durchaus nicht sinnlos, wenn es Ihnen auch so erscheint. Mrs. Vail braucht Sie, und Sie möchten natürlich so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren. Schön, Miss Utley, ich habe nicht die Absicht, Sie länger aufzuhalten. Es wäre zwecklos, Sie nach der Stimme und der Redeweise des Mannes zu fragen, der sich Mr. Knapp nennt. Selbst wenn Sie mir einen wertvollen Hinweis geben könnten, wäre es zu spät, da das Inserat inzwischen aufgegeben worden ist. Aber vielleicht sind Sie so freundlich und lassen uns Ihre Fingerabdrücke da. Archie?«


      Damit hatte sie nicht gerechnet. »Meine Fingerabdrücke! Warum?«


      »Nicht, um Mr. Vail lebend zurückzubringen. Immerhin dürften sie sich als nützlich erweisen, wenn wir sie mit den Abdrücken auf dem Brief vergleichen. Hat noch jemand außer Mrs. Vail und Ihnen den Brief in der Hand gehabt?«


      »Nein, meines Wissens nicht.«


      »Gut. Wir werden uns auch Mrs. Vails Abdrücke besorgen. Mr. Goodwin versteht sich darauf. Haben Sie etwas gegen diese Prozedur einzuwenden?«


      »Natürlich nicht! Warum sollte ich?«


      »Ganz recht. Archie?«


      Ich hatte inzwischen sämtliche Utensilien aus einer Schublade geholt — Tinte, Stempelkissen und Glanzpapier. Da mir mittlerweile klargeworden war, was Wolfe mit dem Theater bezweckte, spielte ich meine Rolle mit todernster Miene. Dinah Utley trat an meinen Schreibtisch heran und hielt mir ihre rechte Hand hin. Sie hatte feste, glatte Hände mit langen, schlanken, gepflegten Fingern. Ringe trug sie nicht. Dann kamen Daumen, Zeige- und Mittelfinger ihrer linken Hand an die Reihe. Während ich den Ringfinger aufs Stempelkissen drückte, fragte ich beiläufig: »Was haben Sie denn mit dem angestellt? Verbrannt?«


      »Nein, eingeklemmt. In einer Schublade.«


      »Und den kleinen Finger auch? Keine Bange, ich bin ganz vorsichtig.«


      »Es tut nicht mehr weh. Es ist schon ein paar Tage her.«


      Aber ich packte trotzdem ganz sanft zu, weil ich sie nicht unnötig quälen wollte. Für die Fingerabdrücke hatten wir ohnehin keine Verwendung. Während sie die Stempeltinte mit Benzin abwischte, sagte sie zu Wolfe: »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß ein Kidnapper so dumm ist, auf einem Brief seine Fingerabdrücke zu hinterlassen.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nicht so dumm, nein. Aber man muß seine Verwirrung, seine Erregung mit einkalkulieren. Noch eins, Miss Utley. Ich möchte Ihnen beweisen, daß auch für mich Mr. Vails Sicherheit an erster Stelle kommt. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um ihn am Leben zu erhalten. Archie, zeigen Sie ihr einen Durchschlag des Inserats.«


      Ich klaubte ihn vom Schreibtisch und überreichte ihn ihr. Wolfe wartete, bis sie ihn durchgelesen hatte, und fügte dann hinzu: »Das Inserat erscheint heute abend in der Spätausgabe der Gazette und morgen in den Frühausgaben einiger anderer Zeitungen. Vorausgesetzt, daß der Entführer es liest, dürfte es seine Wirkung nicht verfehlen. Es wäre bedauerlich — für ihn, wenn er die Warnung in den Wind schlägt. Sollte Mr. Vail nicht lebend zurückkehren, dann werde ich Knapp und Konsorten so lange jagen, bis ich sie am Wickel habe. Schade, daß ich ihm das nicht persönlich sagen kann.«


      »Ja, in der Tat sehr schade«, erwiderte sie ungerührt und gab mir den Durchschlag zurück. »Sie vergessen dabei nur, daß er vielleicht keine so hohe Meinung von Ihren Fähigkeiten hat wie Sie selbst.« Sie machte kehrt, steuerte auf die Tür zu und sagte über die Schulter: »Vielleicht fürchtet er die Polizei mehr als Sie.« Damit rauschte sie endgültig hinaus. Ich überholte sie in der Halle und hielt ihr die Haustür auf. Mit einem Dankeschön oder einem Gruß hatte ich von vornherein nicht gerechnet und wurde auch nicht enttäuscht.


      Im Büro baute ich mich vor Wolfes Schreibtisch auf und sah auf ihn hinunter. »Also hat sie den Wisch getippt.«


      Er nickte. »Natürlich habe ich nicht —«


      »Verzeihen Sie. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich das Spiel spielen. Als Sie sich den Wisch näher besahen, fiel Ihnen auf — wie mir später auch —, daß der Schreiber einen ungleichmäßigen Anschlag hatte. Das galt aber nur für bestimmte Buchstaben auf der linken Seite der Tastatur, und zwar nicht links von der Mitte, sondern direkt am Ende, also für die Buchstaben W, E, A, S und D. Daraus schlossen Sie ganz richtig, daß der Schreiber das Zehnfingersystem beherrscht und —«


      »Und höchstwahrscheinlich blind schrieb, weil —«


      »Entschuldigen Sie, aber ich bin immer noch am Ball. Das mit dem Blindschreiben war nur eine Vermutung. Und daß der Schreiber aus irgendeinem Grund den Ringfinger und den kleinen Finger nicht so kräftig herunterdrückte wie die anderen Finger. Okay. Nach dem Lunch, während wir auf unseren Besuch warteten, habe ich Sie eingeholt. Es ist Ihnen natürlich nicht entgangen, daß ich den Brief mit meiner Schreibmaschine verglich.«


      »Doch. Ich las mein Buch.«


      »Gestatten Sie, daß ich das bezweifle. Sie sehen alles. Natürlich haben Sie es bemerkt. Dann traf Miss Eiszapfen ein, und Sie überrundeten mich erneut. Ich gebe zu, dafür hätte ich einen Tritt verdient. Meine Augen sind so gut wie die Ihren, und ich habe trotzdem nicht gesehen, daß zwei Finger ihrer linken Hand verfärbt und leicht geschwollen waren. Mir ging erst ein Licht auf, als Sie das Theater mit ihren Fingerabdrücken starteten. Übrigens, das mit dem Tritt können Sie vergessen. Ich hab' immerhin herausgefunden, wie und wann sie sich verletzt hat. Haben Sie irgendwelche Einwände?«


      »Nein. Es handelt sich bei alledem jedoch nur um Vermutungen und nicht um beweiskräftige Schlüsse.«


      »Na schön, aber viel fehlt nicht mehr dazu. Da haben wir eine erstklassige Schreibkraft, die sich ein paar Tage vor dem kritischen Zeitpunkt zwei Finger einklemmt, ohne daß das Malheur sie bei der Arbeit merklich behindert; sie nimmt sich bloß beim Tippen ein bißchen in acht. Außerdem wohnt sie im gleichen Haus; und das alles soll ein Zufall sein? Blech. Ich wette sogar hundert zu eins. Deshalb haben Sie ihr also das Inserat zum Lesen gegeben. Sie hoffen natürlich, daß sie sich mit Knapp und Konsorten in Verbindung setzt und sie warnt. Warum haben Sie sie überhaupt gehen lassen?«


      »Weil mir die Alternative, nämlich sie unter Druck zu setzen, noch weniger zusagte. Glauben Sie, daß sie klein beigegeben hätte?«


      »Bestimmt nicht. Sie ist verdammt zäh.«


      Wolfe nickte. »Eben. Ob Mr. Vail nun tot ist oder noch lebt, es wäre in jedem Fall sehr töricht gewesen, ihr unseren Verdacht auf die Nase zu binden. Sie hätte mir vermutlich nur ins Gesicht gelacht. Und wenn wir sie auf den bloßen Verdacht hin, so wohlbegriindet er uns auch erscheinen mag, zurückgehalten hätten, als eine Art Geisel sozusagen, dann wären wir jetzt auch nicht weiter. Möglich, daß Mr. Knapp in den Austausch der Gefangenen eingewilligt hätte, aber wie können wir ihn erreichen? Für ein zweites Inserat ist es zu spät. Haben Sie einen Vorschlag?«


      »Ja. Ich statte Mrs. Vail unter einem Vorwand einen Besuch ab und beschaffe mir irgendwie eine Schriftprobe von der Schreibmaschine, die Dinah Utley für gewöhnlich benutzt. Egal, ob sie den Brief darauf getippt hat oder nicht, der Punkt wäre dann jedenfalls geklärt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind zwar nie um eine Ausrede verlegen, aber so geschickt können Sie gar nicht vorgehen, daß Miss Utley nicht Verdacht schöpft. Übrigens, Mr. Vail wäre damit auch nicht geholfen. Nein.«


      Er warf einen Blick auf die Uhr. In zehn Minuten, um vier, hatte er wie jeden Nachmittag ein Stelldichein bei seinen Orchideen. Zeit genug, um noch ein paar Seiten zu schmökern. Er griff nach seinem Buch und schlug es auf.
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      Es scheint mir an der Zeit zu sein, ein paar Worte über Jimmy Vail zu sagen, damit Sie keinen falschen Eindruck von ihm bekommen.


      Zunächst der Steckbrief. Alter: 48 Jahre; Größe: ein Meter siebzig; Gewicht: 150 Pfund; dunkle, manchmal schläfrige, zuweilen auch lebhaft glänzende Augen; glattes, fast schwarzes Haar; bleiches Gesicht; breiter Mund. Ich kannte ihn vom Sehen ebenso gut wie seine Frau, da die beiden immer zusammen ausgingen. Im Jahre 1956 hatte er Schlagzeilen mit einer halbstündigen Conference im Glory Hole im Village gemacht, bei der er sein Publikum mit Klatsch und boshaften Kommentaren zum Heulen brachte — vor Vergnügen natürlich. Althea Tedder, Witwe von Harold F. Tedder, war ihm dort begegnet und hatte ihn — oder er hatte sie — ein Jahr später geheiratet.


      Ich vermute, daß jede Frau, die einen wesentlich jüngeren Mann heiratet, nach Strich und Faden durchgehechelt wird, egal, ob das beiderseitige Verhalten nun dazu Anlaß gibt oder nicht. Eins stand fest, Jimmy hatte ungeheuren Erfolg bei Frauen; sie rissen sich förmlich um ihn, und er hätte seine liebwerte Gattin jeden Tag in der Woche mit einer anderen betrügen können. Aber meines Wissens wurde ihm niemals auch nur der kleinste Seitensprung nachgewiesen, und wenn man vom üblichen Klatsch absieht, konnte er durchaus als Mustergatte gelten. Als Althea Vail bei uns aufkreuzte, hatte ich angenommen, sie wollte ihren Mann beobachten lassen, weil ein paar Busenfreundinnen ihr irgendwelche Gerüchte zugetragen hatten.


      Auch Althea Vail hatte einen großen Erfolg eingeheimst, und zwar vor fünfundzwanzig Jahren, damals als Althea Purcell in der Rolle des Milchmädchens in >Haubenlerche<. Kurz danach hatte sie sich von der Bühne zurückgezogen, um einen viel älteren, sehr reichen Mann zu heiraten. Das Paar hatte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter; ich war den beiden im Flamingo-Club begegnet. Der alte Tedder war 1954 gestorben, und seine Witwe hatte eine pietätvolle Wartezeit eingelegt, bevor sie sich neu vermählte.


      Tatsächlich hatten Jimmy und Althea in den vier Jahren ihrer Ehe auch nicht ein einziges Mal über die Stränge geschlagen oder einen Skandal verursacht. Sie wurden häufig in den Klatschspalten erwähnt, aber nur deshalb, weil sie zur Prominenz gehörten. Althea hatte den Broadway auf dem Höhepunkt ihrer Karriere verlassen, um einen ältlichen Millionär zu heiraten, und Jimmy wiederum hatte sich mit der ältlichen Witwe des Millionärs fürs Leben verbunden. Die Klatschpresse rechnete natürlich damit, daß bei einem solchen Paar irgendwann irgendwas schiefgehen mußte, aber bisher hatte sie umsonst auf dem Anstand gelegen.


      Und nun hatte sich tatsächlich etwas ereignet, eine Sensation ersten Ranges, ein Knüller, und die Zeitungen hatten nicht eine Zeile darüber gebracht. Abgesehen von Wolfes Inserat natürlich, aber nichts darin deutete auf die Vails hin. Falls Helen Blount, Mrs. Vails Freundin, die Annonce entdeckte, würde sie sich vielleicht einen Reim darauf machen, hoffentlich jedoch den Mund halten. Ich bewunderte das Meisterwerk, kurz nachdem Wolfe sich ins Dachgeschoß verzogen hatte. Da ich nicht bis halb sechs warten wollte, schlurfte ich zu dem Zeitungsstand Ecke 341h Street und Eighth Avenue und kaufte mir die Spätausgabe der Gazette. Unser Inserat war auf Seite fünf und nicht zu übersehen. Es konnte Mr. Knapp nicht entgehen, sofern er nicht blind oder ein Analphabet war.


      Ich war für den Abend mit einem Freund verabredet, und zwar zu einer Show, und ich war dem Himmel dankbar dafür. Die Aufträge eines Detektivs, selbst wenn er Nero Wolfes rechte Hand ist, sind meistens Routine und verdammt eintönig. Deshalb empfand ich die Vorstellung, daß unsere Klientin dem Kidnapper im Laufe des Abends eine halbe Million Dollar übergeben würde, als eine beinahe unerträgliche Versuchung. Ich hätte sie zu gern dabei beobachtet, einfach, um ein bißchen Abwechslung in das öde Einerlei meiner Tage zu bringen. Es wäre jedoch sinnlos gewesen, meinen Plan vor Wolfe zu erwähnen. Er hätte nur »Pfui!« gesagt und nach seinem Schmöker gegriffen. Folglich begab ich mich um sechs Uhr in mein Zimmer, warf mich in Schale und ging aus. Aber ich saß den ganzen Abend über wie auf Nadeln, und als ich gegen ein Uhr nachts nach Hause kam, hätte ich am liebsten bei unserer Klientin angerufen und mich bei ihr erkundigt, ob alles in Ordnung sei.


      Am frühen Morgen läutete das Telefon. Ich drehte mich ein paarmal um mich selbst, schlug mit einiger Überwindung die Augen auf und spähte auf das Zifferblatt des Weckers. Draußen war es schon hell, und die Zeiger der Uhr standen auf sieben Uhr zweiundfünfzig. Ich tastete nach dem Hörer, klemmte ihn mir ans Ohr und murmelte: »Nero Wolfes Wohnung. Archie Goodwin am Ap ...«


      »Mr. Goodwin?«


      »Ja, was ist los?«


      »Hier ist Althea Vail. Ich möchte Mr. Wolfe sprechen.«


      »Unmöglich, Mrs. Vail. Nicht vor dem Frühstück. Wenn es dringend ist, sagen Sie's mir. Haben Sie —«


      »Mein Mann ist zurück! Heil und gesund.«


      »Fein! Wunderbar! Ist er bei Ihnen?«


      »Nein, er rief mich vor zehn Minuten von unserem Landhaus aus an. Er will erst baden, sich umziehen und etwas essen, bevor er in die Stadt kommt. Es geht ihm soweit gut. Man hat ihn anscheinend ganz anständig behandelt. Er hat ihnen versprechen müssen, für die nächsten achtundvierzig Stunden den Mund zu halten, und deshalb rufe ich Sie an. Das Redeverbot gilt auch für mich. Ich habe meinem Mann noch nicht erzählt, daß ich bei Nero Wolfe war; damit warte ich lieber, bis er hier ist. Aber es versteht sich doch wohl von selbst, daß Sie beide, Mr. Wolfe und Sie, vorläufig über die Sache schweigen müssen. Würden Sie ihm das bitte ausrichten?«


      »Natürlich. Mit Vergnügen. Sind Sie sicher, daß der Mann am Telefon Ihr Gatte war?«


      »Allerdings. Ich kenne doch seine Stimme.«


      »Okay. Würden Sie uns bitte anrufen, sobald Ihr Mann eingetroffen ist?«


      Sie gab mir das Versprechen, und wir legten auf. Im gleichen Moment schaltete sich das Radio selbsttätig ein, und eine neutrale Stimme sagte: »... hat fünf komfortable Büros in New York, davon eins auf der —« Ich streckte den Arm aus und stellte den Plapperkasten ab. Wenn ich nach Mitternacht zu Bett gehe, lasse ich mich von der Nachrichtensendung um acht Uhr wecken, aber für den Augenblick war mein Bedarf an Neuigkeiten gedeckt. Ich gähnte ausgiebig, murmelte laut vor mich hin: »Egal, was Jimmy Vail behauptet, das Inserat hat seinen Zweck erfüllt«, gähnte noch einmal und rollte widerstrebend aus dem Bett.


      Da für den Tag nichts Wichtiges vorlag, ließ ich mir beim Waschen und Anziehen Zeit. Kurz nach halb neun sauste ich die Treppe hinunter in die Küche, sagte Fritz, unserem Koch, guten Morgen, schnappte mir meinen Orangensaft, nahm einen Schluck und spürte, wie mein Magen sich bedankte.


      »Mein Organismus ist heute morgen auf scharfe Gewürze nicht eingestellt«, erklärte ich mit einem mißtrauischen Blick auf die Bratwürste.


      »In der Wurst ist diesmal kein Jamaikapfeffer. Es ist die beste, die Mr. Howie uns jemals geschickt hat«, sagte Fritz.


      »Schön, dann bitte ich um eine doppelte Portion. Eine Hand wäscht die andere. Wenn Sie gute Nachrichten für mich haben, dann habe ich auch welche für Sie. Der Auftrag von gestern hat sich inzwischen erledigt, und das Honorar kann sich sehen lassen.«


      »Fort bien.« Fritz goß Eierkuchenteig in die Pfanne. »Haben Sie sich letzte Nacht damit befaßt?«


      »Nein, er hat's ganz allein zuwege gebracht und ohne sich dabei vom Fleck zu rühren.«


      »Ja? Aber ohne Sie würde er überhaupt nichts unternehmen. >Piquer< — das ist bei ihm das einzige Mittel.«


      »Wie buchstabieren Sie das?«


      Er sagte es mir. »Danke, ich werd's im Lexikon nachschlagen.« Ich stellte das leere Glas ab, schlenderte zum Küchentisch hinüber, wo meine Ausgabe der Times bereit lag, und setzte mich. Um acht Uhr siebenundfünfzig, als ich meinen ersten Pfannkuchen und meine zweite Wurst verdrückt hatte, griff ich nach dem Telefonhörer und rief Wolfe über den Hausanschluß in seinem Zimmer an.


      »Ja?« knurrte er.


      »Guten Morgen. Vor einer Stunde hat sich unsere Klientin gemeldet. Ihr Mann ist wieder aufgetaucht. Vorläufig befindet er sich noch im Landhaus. Er kommt nach New York, sobald er sich gesäubert und einen Happen gegessen hat. Irgend jemand, vermutlich Mr. Knapp, hat ihm das Versprechen abgenommen, vorläufig seinen Mund zu halten. Mrs. Vail erwartet das gleiche von uns.«


      »Zufriedenstellend.«


      »Tja. Eine nette runde Sache. Ich werde vorsichtshalber die beiden Schecks zur Bank bringen. Auf dem Rückweg könnte ich dann noch bei Lon Cohen vorbeischauen. Die Story hat es in sich, und Lon ist dankbar für jede Brosame. Wenn ich ihm sage, er müsse sie zurückhalten, bis wir ihm ein Zeichen geben, tut er das. Und er würde es uns hoch anrechnen.«


      »Nein.«


      »Sie meinen, er würde sie nicht zurückhalten?«


      »Doch. Ich weiß, daß er zuverlässig ist. Aber bisher haben wir Mr. Vail noch nicht gesehen und gesprochen. Ich bin immer dafür, Mr. Cohen einen Gefallen zu erweisen; im Moment wäre es jedoch voreilig. Vielleicht später.« Damit legte er auf. Er verbringt jeden Morgen zwei Stunden in den Plantagenräumen, von neun bis elf Uhr, und es war schon zwei Minuten nach neun.


      Als Fritz mir einen zweiten Pfannkuchen und noch ein Paar Würstchen brachte, knurrte ich: »Am liebsten würde ich raufgehen und ihn pikieren — oder heißt es piquer?«


      »Piquer«, sagte Fritz und klopfte mir auf die Schulter. »Da kenne ich Sie besser, Archie. Wenn's nötig wäre, würden Sie's tun; weil es aber nicht nötig ist, tun Sie's natürlich nicht.«


      »Das ist mir zu kompliziert.« Ich strich Butter auf den Pfannkuchen. »Anscheinend soll das ein Kompliment sein, aber ich muß erst mal drüber nachdenken.«


      Die nächsten zwei Stunden waren reichlich ausgefüllt mit Frühstücken und Zeitunglesen, dem öffnen der Post, dem Abstauben unserer Schreibtische, dem Gang zur Bank und diversen anderen Büroarbeiten. Trotzdem fand ich Zeit genug, mich in Gedanken eifrig mit unserer Lage zu befassen. Sie kam mir ziemlich albern vor. Da hatte man uns beauftragt, ein sensationelles Verbrechen, die Entführung eines prominenten Mannes, zu klären, und was hatten wir unternommen? Ein Inserat in die Zeitung gesetzt und dafür ein nobles Honorar einkassiert. Der Entführte war wieder aufgetaucht, und damit konnten wir den Fall ad acta legen; ein verdammt zahmes Ende, zu zahm für meinen Geschmack. Wenn die Bombe in achtundvierzig Stunden platzte, würde sich eine Armee von Polizisten und FBI-Leuten an die Verfolgung von Knapp und Konsorten machen und sie früher oder später vermutlich erwischen. Uns hingegen blieb nur noch eins zu wünschen übrig: Jimmy Vail in voller Lebensgröße in Augenschein zu nehmen. Ansonsten hatten wir unsere Pflicht erfüllt.


      Um elf fand Wolfe sich im Büro ein und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Er steckte einen Zweig der Onsidium marshallianum in die Vase, riß das oberste Blatt von seinem Schreibtischkalender, sah die Post durch und diktierte mir gerade einen langen Brief an einen Orchideensammler in Guatemala, als die Türklingel ertönte. Fritz war oben bei der Hausarbeit, und deshalb ging ich öffnen, obwohl Wolfe über die Störung murrte. Und wer stand auf der Vortreppe? Jimmy Vail in Person. Als ich ihn einließ, nickte er mir zu und sagte: »Ich glaube, wir kennen einander schon, wenigstens vom Sehen. Sie sind ein verteufelt guter Tänzer.«


      Ich antwortete, er sei mindestens ebenso gut, was sogar stimmte, nahm ihm Hut und Mantel ab, deponierte beides in der Garderobe und lotste ihn ins Büro. Er steuerte auf Wolfes Schreibtisch zu und blieb davor stehen. »Die Hand gebe ich Ihnen gar nicht erst, weil ich weiß, daß Ihnen das unangenehm ist. Mein Name ist Jimmy Vail. Darf ich mich setzen? Ach, da ist ja der rote Ledersessel.« Er kurvte auf dieses Sitzmöbel zu, ließ sich nieder und schlug die Beine übereinander. »Sie müssen entschuldigen, falls ich nicht ganz auf der Höhe sein sollte. Ich hab' in den letzten drei Nächten kaum geschlafen und die ganze Zeit bloß kalte Büchsenbohnen zu essen bekommen. Meine Frau hat mir inzwischen erzählt, daß sie bei Ihnen war und was Sie zu meiner Rettung unternommen haben. Von der halben Million ganz zu schweigen; das ist ein schandbar hoher Preis für ein so mickriges Bürschchen wie mich. Natürlich lasse ich mich trotzdem nicht gern als Eigentum meiner Frau bezeichnen, aber ich sehe ein, daß Ihnen nichts anderes übrigblieb. Meine Frau hat mir das Inserat eben erst gezeigt, und ich habe keine Ahnung, ob es meinen Entführern zu Gesicht kam. Ist dieser Punkt wichtig?«


      Man sah ihm nicht an, daß er sechzig Stunden lang in der Gesellschaft von Kidnappern verbracht, von kalten Bohnen gelebt und Todesängste ausgestanden hatte. Allerdings hatte er seinen äußeren und inneren Menschen inzwischen mit Wasser und Seife und Speise und Trank aufgemöbelt, und außerdem war er meines Wissens niemals ein Weichling gewesen. Sein Gesicht war nicht bleicher als sonst, und seine dunklen Augen funkelten lebhaft.


      »Er ist nicht lebenswichtig, aber ich hätte ihn gern geklärt«, antwortete Wolfe. »Kamen Sie eigens her, um mir das zu sagen?«


      »Nein, an sich nicht.« Vail hob eine Hand und schnippte mit den Fingern, eine Geste, die sozusagen sein Firmenzeichen war und zu seinem Erfolg im Glory Hole nicht unwesentlich beigetragen hatte. »Ich erwähnte es bloß deshalb, weil es für meine Frau und mich nachteilige Folgen haben könnte. Sollte einer der Burschen das Inserat gelesen haben, dann weiß inzwischen die ganze Bande, daß meine Frau Sie ins Vertrauen gezogen hat. Und das kompliziert die Sache, weil ich mich bis Freitag früh zum Schweigen verpflichten mußte. Das gilt natürlich auch für meine Frau, und obwohl ich so glimpflich davongekommen bin, hatte ich durchaus nicht den Eindruck, daß die Kerle mit sich spaßen lassen. Meine Frau und ich werden also zunächst den Mund halten. Aber was machen wir mit Ihnen? Wie wär's, wenn Sie ein zweites Inserat in die Zeitung setzten, aus dem hervorgeht, daß der Fall für Sie erledigt ist? Schließlich hat Mr. Knapp das Eigentum unbeschädigt zurückerstattet. Was halten Sie davon?«


      Wolfe wiegte leicht den Kopf und spitzte die Lippen, als wollte er pfeifen. »Sie gehen offenbar von der irrigen Annahme aus, Mr. Vail, daß das Schweigegebot auch für mich gilt. Wie ich Ihrer Frau bereits sagte, wäre ich an sich verpflichtet gewesen, die Behörden unverzüglich über das Verbrechen zu informieren. Ich stellte die Meldung zurück, um Ihr Leben nicht zu gefährden. Nun jedoch, da ich Sie gesund und munter vor mir sehe, darf ich eine Mitteilung an die Behörden nicht länger aufschieben. Ein lizenzierter Privatdetektiv ist viel stärkeren Beschränkungen ausgesetzt als der normale Bürger. Ich möchte weder Ihnen noch Ihrer Frau Unannehmlichkeiten bereiten, aber —«


      Das Telefon läutete. Ich schwenkte herum und griff nach dem Hörer. »Büro von Nero Wolfe, Archie Good ...«


      »Hier ist Althea Vail. Ist mein Mann bei Ihnen?«


      »Ja, er —«


      »Ich möchte ihn sprechen.«


      Ihre Stimme klang, als wäre es dringend. Ich winkte Vail ans Telefon, verduftete in die Küche, wo sich ein Nebenanschluß befindet, und klemmte mir dort den Hörer ans Ohr. Es war bei mir nicht nur pure Neugier. Die Sache war zu reibungslos verlaufen, und deshalb traute ich dem Frieden nicht. Bereits die ersten Worte von Mrs. Vail bewiesen mir, daß meine Ahnung nicht getrogen hatte.


      »... etwas Schreckliches passiert. Ich wurde eben von einem Captain Saunders aus White Plains angerufen. Man hat dort eine weibliche Leiche gefunden und nimmt an, daß es sich um Dinah Utley handelt. Ich soll nach White Plains kommen, um die Tote zu identifizieren, oder jemand anders hinschicken, der Dinah gekannt hat. Mein Gott, Jimmy, glaubst du, daß es Dinah ist? Wieso ausgerechnet Dinah?«


      Jimmy: Keine Ahnung. Aber vielleicht fällt Archie Goodwin eine Erklärung ein; er hört nämlich von einem Nebenanschluß mit. Sagte der Captain, wie sie ums Leben kam?


      Althea: Nein. Er —


      Jimmy: Oder wo die Leiche gefunden wurde? Althea: Nein. Er —


      Jimmy: Oder warum sie sie für Dinah Utley halten?


      Althea: Ja. Ganz in der Nähe haben sie auch ihren Wagen gefunden mit ihrer Handtasche drin. Ich — ich möchte nicht — kann ich nicht Emil hinschicken?


      Jimmy: Warum nicht? Was meinen Sie, Goodwin? Emil ist unser Chauffeur. Er kennt Dinah mindestens ebenso gut wie meine Frau oder ich. Muß es einer von uns beiden sein?


      Es wäre albern gewesen, so zu tun, als wäre ich nicht da. »Nein«, antwortete ich. »Der Chauffeur genügt. Natürlich wird man Ihnen ein paar Fragen stellen wollen, falls es sich tatsächlich um Dinah Utley handelt. Aber das hat Zeit bis später. Die Leiche könnte sogar ich identifizieren. Sie können Mr. Wolfe ja bitten, mich hinzuschicken.«


      Althea: Ja! Das ist eine gute Idee! Tu das, Jimmy!


      Jimmy: Nun ja — vielleicht — an wen muß man sich in White Plains wenden?


      Ich: Darin kenne ich mich aus.


      Althea: Dinah ist gestern nacht nicht nach Haus gekommen und jetzt — es ist zu gräßlich —


      Jimmy: Nimm dir's nicht so zu Herzen, Al. Ich komme so schnell wie möglich nach Hause. Reg dich nicht auf; wir ...


      Ich legte auf und sauste ins Büro zurück. Vail stand unschlüssig neben meinem Schreibtisch. »In meinem Beruf muß man seine gute Kinderstube manchmal vergessen«, sagte ich zu ihm. »Übrigens hatten Sie sowieso nichts anderes erwartet.« Dann wandte ich mich an Wolfe. »Ein Captain von der Bundespolizei hat Mrs. Vail aus White Plains angerufen. Sie haben die Leiche einer Frau gefunden; wo, sagte er nicht; und aus dem Inhalt ihrer Handtasche scheint hervorzugehen, daß es sich bei der Toten um Dinah Utley handelt. Woher sie Mrs. Vails Adresse haben, weiß ich nicht; vielleicht auch aus der Handtasche. Der Captain bat Mrs. Vail, die Leiche zu identifizieren, aber sie ist natürlich nicht gerade versessen darauf und Mr. Vail auch nicht. Deshalb machte ich den Vorschlag, er sollte Sie bitten, mich hinzuschicken.«


      Wolfe blickte finster von einem zum anderen. »Was wissen Sie über ihren Tod? Wurde sie ermordet?«


      »Keine Ahnung. Darüber hat sich der Captain nicht geäußert.«


      »Das hat uns noch gefehlt!« sagte Vail heftig. »Ermordet? Unmöglich! Guter Gott, die Geschichte ist auch so schon unangenehm genug! Vermutlich sollte ich selbst hinfahren.«


      »Falls es Dinah Utley ist und sie eines gewaltsamen Todes starb, wird man Sie fragen, wo Sie sich gestern nacht aufgehalten haben«, bemerkte Wolfe. »Das gehört zur Routine.«


      »Diese Frage beantworte ich nicht vor Freitag früh.«


      »Dann wird man Sie verdächtigen. Ich rate Ihnen, sich über diesen Punkt mit Ihrer Frau ins Einvernehmen zu setzen. Noch eins. Natürlich wird man auch Mr. Goodwin fragen, woher er Miss Utley kennt und wo und. wann er sie zum letztenmal gesehen hat. Wie Sie vermutlich wissen, war sie gestern hier in meinem Büro.«


      »Ja, ich weiß es von meiner Frau. Himmel, er wird der Polizei doch nichts vom Zweck ihres Besuches verraten!«


      Wolfe lehnte sich zurück und schloß die Augen. Vail starrte ihn an, ging zum roten Ledersessel, setzte sich, sprang wieder auf, steuerte auf die Tür zu, machte auf halbem Wege kehrt und kam zum Schreibtisch zurück. Er wartete stumm, bis Wolfe die Augen öffnete und sich aufrichtete. »Archie, verbinden Sie mich mit Mrs. Vail.«


      »Warum sprechen Sie nicht mit mir?« erkundigte sich Vail ärgerlich. »Wo ich schon mal hier bin.«


      »Weil mich Ihre Gattin engagiert hat und nicht Sie, Mr. Vail.«


      Ich hatte die Nummer im Kopf und wählte. Als sich ein dienstbarer Geist meldete, sagte ich, Nero Wolfe wünsche Mrs. Vail zu sprechen. Zwei Minuten später hatte ich unsere Klientin an der Strippe. Ich nickte Wolfe zu, und er griff nach seinem Hörer. Meinen Hörer wollte mir Jimmy Vail aus der Hand reißen, aber ich hielt eisern fest und entschied den Kampf zu meinen Gunsten.


      »Guten Morgen, meine Gnädigste. Ich beglückwünsche Sie zur Rückkehr Ihres Gatten. Es hat mich sehr gefreut, ihn so wohl und munter zu sehen. Die Nachricht aus White Plains stellt uns vor ein neues Problem, und dazu möchte ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Wenn ich richtig unterrichtet bin, legen Sie keinen Wert darauf, die Tote zu identifizieren. Stimmt das?«


      »Ja. Archie Goodwin hat sich erboten, nach White Plains zu fahren.«


      Wolfe grunzte. »Allerdings. Mr. Goodwin ist immer sehr — eh — tatkräftig. Aber es gibt da einige Schwierigkeiten, über die wir uns vorher klarwerden müssen. Falls er die Tote als Miss Utley identifiziert, wird man ihn fragen, wann und wo er sie zuletzt gesehen hat. Bei einer ausführlichen, wahrheitsgetreuen Schilderung der Vorgänge in meinem Büro müßte er auch die Tatsache erwähnen, daß wir Miss Utley für eine Komplicin des Entführers hielten. Es handelt sich dabei nicht um eine bloße Vermutung, sondern um einen wohlbegründeten Verdacht. Sie war zweifellos an der Entführung Ihres Gatten beteiligt und —«


      »Dinah! Die Komplicin eines Verbrechers! Das ist ja absurd! Wie kommen Sie überhaupt darauf?«


      »Später. Außerdem wird man von Mr. Goodwin — und natürlich auch von mir — einen genauen Bericht über die Entführung verlangen, und zwar sofort. Bis zum Freitag wird sich die Polizei kaum vertrösten lassen. Ich möchte —«


      »Nein, sagen Sie mir erst, warum Sie Dinah verdächtigt haben.«


      »Die Antwort behalte ich mir vor. Und nun zu meinem Vorschlag. Sie gaben mir einen Scheck über sechzigtausend Dollar. Ich hatte mich bereit erklärt, einen Teil der Summe zurückzuerstatten, falls Ihr Gatte mit dem Leben davonkäme, da der Geldbetrag unter anderem für unvorhergesehene Ausgaben gedacht war, die mir aus meinen in dem Inserat angeführten Verpflichtungen erwachsen konnten. Ich habe nun die Absicht, mir auch den Rest der Summe zu verdienen, und zwar auf folgendem Wege: Mr. Goodwin wird nach White Plains fahren, um die Leiche zu identifizieren. Beim Verhör wird er angeben, daß er Miss Utley zum ersten und letzten Male gestern nachmittag in meinem Büro gesehen hat, daß ihr Besuch mit einem vertraulichen Auftrag in Verbindung stand, den Sie mir erteilt haben, und daß er zu weiteren Auskünften nicht befugt ist. Im übrigen werden Mr. Goodwin und ich die Entführungsgeschichte bis Freitag vormittag um elf Uhr für uns behalten, obwohl wir uns damit ernstlichen Unannehmlichkeiten aussetzen. All das enthebt mich der Verpflichtung, Ihnen einen Teil des Honorars zurückzuzahlen. Wir sind quitt. Ich möchte zu Ihrer Information hinzufügen, daß ich eine Benachrichtigung der Behörden nicht länger aufschieben darf, wenn mein Vorschlag nicht akzeptiert wird. Ich müßte dann die Polizei sofort über die Entführung informieren.«


      »Das ist eine Drohung! Das ist Erpressung!«


      »Pfui! Ich habe mich lediglich erboten, gegen ein mäßiges Entgelt ein beträchtliches Risiko auf mich zu nehmen. Schön. Dann ziehe ich meinen Vorschlag zurück. Ich werde Ihnen noch heute einen Scheck zuschicken. Damit hat unsere geschäftliche Verbindung ein Ende und —«


      »Nein! Warten Sie!« Eine Pause von fünf Sekunden. »Ich möchte mit meinem Mann sprechen.«


      »Gut.« Wolfe warf einen Blick in die Runde, sah mich an und fragte: »Wo ist er?«


      Ich hielt die Muschel mit der Hand zu. »Verduftet. Gleich nachdem Sie gesagt hatten, daß wir Dinah der Beihilfe verdächtigen, hat er Fersengeld gegeben. Ich hörte, wie die Haustür zuknallte.«


      »Ich nicht.« Er hob den Hörer ans Ohr. »Ihr Gatte ist bereits gegangen, Mrs. Vail. Er befindet sich vermutlich auf dem Weg zu Ihnen. Ich werde Ihnen einen Scheck übersenden. Sie —«


      »Nein!« Wieder eine Pause. »In Ordnung. Schicken Sie Archie Goodwin nach White Plains.«


      »Sie akzeptieren meinen Vorschlag?«


      »Ja. Und jetzt möchte ich endlich erfahren, warum Sie Dinah der Mittäterschaft verdächtigten. Das ist einfach lachhaft!«


      »Für Sie vielleicht, aber nicht für mich. Ich erkläre es Ihnen ein andermal. Jetzt habe ich keine Zeit. Gestatten Sie.«


      Er legte auf und ich auch. Ich trabte in die Halle, vergewisserte mich, ob die Vordertür geschlossen war, warf vorsichtshalber einen Blick ins Vorderzimmer und kehrte ins Büro zurück. »Er ist tatsächlich abgehauen. Nicht, daß ich dem Gatten unserer Klientin irgendwelche üblen Tricks zutraue, aber es wäre ja immerhin möglich gewesen, daß er in einem Anfall geistiger Verwirrung die Haustür von innen zugemacht hat. Instruktionen?«


      »Nicht nötig. Sie haben gehört, was ich Mrs. Vail sagte.«


      »Tja, das ist okay. Die Polente kann mich höchstens einlochen, und was macht das schon, dafür werden Sie ja bezahlt. Was ich meine, ist: Sind wir neugierig? Interessiert es uns, wie sie ins Gras gebissen hat und wann und wo?«


      »Nein. Das geht uns nichts an.«


      Ich steuerte auf die Halle zu, aber in der Tür machte ich noch mal kehrt. »Ihre Extravaganz wird Sie eines Tages teuer zu stehen kommen, darauf verwette ich mein bestes Hemd. Sie wissen genau, daß uns ihr Tod vielleicht doch was angeht und daß es für uns verdammt nützlich wäre, wenn ich ein paar zweckdienliche Hinweise aufklaubte, solange die Spur noch warm ist. Aber geben Sie das etwa zu? Natürlich nicht! Und warum nicht? Weil ich ja


      so — eh — tatkräftig bin und aus eigenem Antrieb überall herumschnüffle. Aber diesmal streike ich. Wenn mir diesmal jemand was anvertrauen möchte, werde ich ihm sagen, der Fall interessiert uns nicht.«


      Ich schnappte mir meinen Mantel vom Garderobenhaken — den Hut ließ ich da —, flitzte bis zur Tenth Avenue und um die Ecke zu unserer Garage und holte die Heron-Limousine, Modell 1961, heraus. Der Wagen gehört Wolfe, aber ich fahre ihn.
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      Um ein Uhr fünfzehn saß ich im Büro des District Attorney von Westchester County, einem großen Eckzimmer mit vier Fenstern. District Attorney Clark Hobart thronte hinter seinem Schreibtisch, sehr eindrucksvoll mit breiten Schultern, einem kräftigen Kinn, scharfen Augen und großen abstehenden Ohren; jeder Zoll ein Diener des Volkes. Mein Stuhl stand an der Schmalseite des Schreibtisches. Auf zwei Stühlen davor saßen Captain Saunders von der Polizei und Ben Dykes, Chef der County-Kriminalabteilung, den ich von früher her kannte. Dykes hatte es in den zwei Jahren, die ich ihn nicht gesehen hatte, zu einem Doppelkinn und einem Schmerbauch gebracht, aber sein Köpfchen war immer noch in Ordnung.


      Hobart starrte mich durchdringend an. »Sie sind nicht mehr so grün, Goodwin, um nicht zu wissen, auf was Sie sich da einlassen.«


      Ich erwiderte seinen Blick. »Stimmt. Aber ich möchte sichergehen, daß Sie die Sache im richtigen Licht sehen. Man hat Ihnen Bericht erstattet, bevor ich reingeholt wurde. Verstehen Sie mich recht; ich behaupte nicht, daß man die Tatsachen absichtlich verdreht hat. Ben Dykes würde so was niemals tun. Ich möchte lediglich eventuelle Irrtümer ausmerzen. Also, ich habe mir die Leiche angesehen und sie identifiziert. Es handelt sich um Dinah Utley, Privatsekretärin von Mrs. Althea Vail. Captain Saunders fragte mich, wie gut ich sie gekannt hätte, und ich sagte, ich sei ihr nur ein einziges Mal begegnet, und zwar gestern nachmittag in Nero Wolfes Büro. Daraufhin wollte Dykes wissen, was sie dort zu tun hatte, und ich antwortete, gar nichts, sie sei lediglich im Auftrag ihrer Arbeitgeberin gekommen, um Mr. Wolfe ein paar Fragen zu beantworten. Dann erkundigte sich Dykes, was für Fragen, und ich sagte, es handelte sich um Fragen in Verbindung mit einer vertraulichen Angelegenheit, die Mr. Wolfe für Mrs. Vail erledigen sollte, und ich sei leider nicht befugt —«


      »Mit anderen Worten, Sie weigerten sich, ihm weitere Auskünfte zu geben.«


      Ich nickte. »Eben. Da liegt der Hund begraben. Ich erklärte Dykes, daß ich Mr. Wolfes Instruktionen befolgen müsse; ich sei jedoch bereit, Mr. Wolfe Bericht zu erstatten, und dann werde er entscheiden, ob zwischen Miss Utleys Tod und Mrs. Vails vertraulichem Auftrag irgendeine Beziehung bestehe. Daraufhin mischte sich Captain Saunders ins Gespräch und sagte, Dinah Utley sei ermordet worden, und ich würde gut daran tun, ohne viel Heckmeck mit sämtlichen Einzelheiten herauszurücken. Ich blieb bei meiner Weigerung, woraufhin der Captain verkündete, ich sei als zäher Brocken bekannt, aber er traue sich zu, mich zum Sprechen zu bringen. Offenbar gehört er zu dem Typ, den man als Salz der Erde bezeichnet. Ben Dykes bestand dann darauf, mich hierher zu schleppen. Falls Sie die Absicht haben sollten, mich Captain Saunders zu überlassen, hätte ich nichts dagegen. Ich wollte schon immer wissen, wie zäh ich bin, und eine Unterredung mit dem Captain würde mir den Gang zum Psychiater ersparen.«


      »Würde mir den Burschen mit dem größten Vergnügen vorknöpfen«, murmelte Saunders grimmig. Er kaute die Worte beim Sprechen und bewegte die Lippen möglichst wenig. Vermutlich hatte er die Pose vorm Spiegel einstudiert, weil irgend jemand ihm mal gesagt hatte, er sähe einem Sheriff aus dem Wilden Westen ähnlich.


      »Sie werden niemandem ausgeliefert«, sagte Hobart. »Ich bin der oberste Beamte des County und gebe die Befehle. Dinah Utley fiel einem Verbrechen zum Opfer. Sie wurde ermordet. Soweit wir wissen, waren Sie die letzte Person, die sie lebend gesehen hat. Sie waren wenige Stunden vor ihrem Tod mit ihr zusammen und Zeuge eines Gesprächs, das sie mit Mr. Wolfe führte. Captain Saunders hat sich mit vollem Recht nach den Einzelheiten dieses Gesprächs erkundigt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er erkundigte sich nicht; er verhörte mich. Wann und wo wurde sie ermordet? Falls sie von einem Wagen überfahren wurde und —«


      »Woher wissen Sie, daß sie überfahren wurde?« fauchte Saunders.


      Ich ignorierte ihn. »Falls sie auf der Hauptstraße von White Plains überfahren wurde und Augenzeugen des Mordes erklären, der Fahrer des Wagens sei ein Zwerg mit roten Haaren gewesen, dann bezweifle ich, daß Mr. Wolfe das Gespräch mit ihr für wichtiges Beweismaterial hält. Ich habe die Leiche gesehen, und nach ihrem Zustand wurde sie entweder mit einem Schmiedehammer bearbeitet oder ein paarmal von einem Wagen überfahren. Mr. Hobart, Sie wissen doch, daß Mr. Wolfe sich in den Gesetzen auskennt.«


      Er nickte. »Und ich weiß auch, wie er mit ihnen umspringt. Dinah Utley wurde nicht hier auf der Hauptstraße getötet. Zwei Jungen, die eigentlich in der Schule hätten sein müssen, fanden sie heute morgen um zehn auf der Iron Mine Road in einem Straßengraben. Die Iron Mine Road ist sozusagen eine Sackgasse; früher führte sie vermutlich mal zu einem Bergwerk. Sie ist schmal und steinig und zweigt von der Bundesstraße 123 ab —«


      »Wo ungefähr?«


      Saunders knurrte, aber niemand beachtete ihn.


      »Ungefähr zwei Meilen hinter der Kreuzung mit der B 35:«, erklärte Hobart. »Südlich von Ridgefield und nur ein paar Meilen von der Staatsgrenze entfernt. Der Mörder rollte die Leiche in den Straßengraben. Der Wagen, mit dem sie überfahren wurde, stand etwa hundert Meter weiter oben an der Straße in einer Waldlichtung. Wir fanden die Wagenpapiere und eine Handtasche mit dem Führerschein. Danach gehörte der Wagen Dinah Utley, wohnhaft New York, 904 Fifth Avenue. Sonst noch was?«


      »Wann starb sie?«


      »Oh, natürlich. Zwischen neun Uhr gestern abend und drei Uhr heute früh.«


      »Waren noch Reifenspuren von einem anderen Wagen zu sehen?«


      »Ja. Möglicherweise sogar von zweien, auf der Böschung. Die Spuren sind auf dem Gras nicht sehr deutlich.«


      »Haben Sie Zeugen aufgetrieben, die Dinah Utley oder ihren Wagen oder einen anderen Wagen gestern nacht gesehen haben?«


      »Bisher nicht. Das nächste Haus liegt eine halbe Meile weiter östlich, und auf der Iron Mine Road ist fast kein Verkehr.«


      »Haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt gefunden?«


      »Ja. Wenn eine Frau ermordet wird, wenige Stunden nachdem sie einen Privatdetektiv aufgesucht hat, darf man mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, daß die beiden Ereignisse miteinander in Verbindung stehen. Sie waren doch bei der Unterredung dabei, wie?«


      »Stimmt. Und deshalb kann ich vermutlich besser beurteilen als Sie, ob die beiden Ereignisse tatsächlich miteinander in Verbindung stehen. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei Mr. Wolfe.« Ich erhob mich. »Okay. Schönen Dank für die Auskünfte. Höchstwahrscheinlich stehen sie in zwei Stunden schon in der Zeitung. Ich werde Mr. Wolfe berichten und Sie anrufen.«


      »Bilden Sie sich keine Schwachheiten ein!« Saunders war aufgesprungen. »Mr. Hobart, er ist ein wichtiger Zeuge. Sie wollen ihn doch nicht laufenlassen. In zwanzig Minuten ist er außerhalb Ihres Amtsbereichs, und wenn er uns erst mal durch die Finger gerutscht ist, kriegen wir ihn nie wieder.«


      Ich grinste ihn an. »Können Sie zwanzig Klimmzüge machen? Ich schon.«


      Ben Dykes sagte zu Hobart: »Ich würde Goodwin gern was fragen«, und Hobart nickte. Dykes sah mich an. »Die Gazette brachte gestern ein Inserat. Es war an einen Mr. Knapp gerichtet, und die Unterschrift lautete >Nero Wolfe<. Hatte es etwas mit dem Auftrag von Mrs. Vail zu tun, und war Dinah Utley deshalb bei Mr. Wolfe?«


      Kein Zweifel, Ben Dykes hatte Köpfchen. Mein Grinsen wurde direkt respektvoll. »Tut mir leid. Ich muß die Anweisungen meines Brötchengebers befolgen.« Ich wandte mich an den District Attorney. »Sie kennen die Spielregeln, Mr. Hobart. Sie können mich allenfalls zum Verhör hierbehalten. Aber ich mache Sie schon jetzt darauf aufmerksam, daß Sie kein Wort aus mir herauskriegen werden. Eine Anfrage bei Mr. Wolfe wäre auch zwecklos. Solange er meinen Bericht nicht hat, läßt er niemanden ins Haus. Aber die Entscheidung liegt bei Ihnen. Es ist schließlich Ihr Mord.«


      Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und musterte mich stirnrunzelnd. »Sie wissen, daß Sie sich strafbar machen, wenn Sie wichtiges Tatsachenmaterial für sich behalten.« Als ich höflich erwiderte: »Ja, Sir«, ballte er plötzlich die Hände, schoß von seinem Sessel hoch und brüllte: »Also verschwinden Sie schon, zum Teufel noch mal!« Ich machte folgsam kehrt und trabte hinaus. Ben Dykes begleitete meinen Abgang mit einem bedenklichen Kopfschütteln, und Captain Saunders schob grimmig die Kinnlade vor und durchbohrte mich mit seinen Blicken.


      Als ich unten auf dem Bürgersteig anlangte, war es ein Uhr fünfunddreißig. Ich steuerte drei Häuserblocks weiter auf ein Lokal namens >Mary Jane< zu, das ich von früher kannte und wo es eine Hühnerpastete gab, die mich lebhaft an die Kochkünste meiner Tante Anna in Chillicothe, Ohio, erinnerte. Während ich eine Portion verdrückte, überlegte ich mir, was ich anschließend unternehmen sollte. Da Wolfe sich für den Fall angeblich nicht interessierte, wäre es Geldverschwendung gewesen, ihn anzurufen, und der Bericht für unsere Klientin hatte auch Zeit. Andererseits befand ich mich ohnehin auf halbem Wege zur Iron Mine Road; warum sollte ich mir die günstige Gelegenheit nicht zunutze machen und einen Blick auf den Tatort werfen? Ein stillgelegtes Bergwerk war genau das Richtige für einen Kidnapper, der ein unzugängliches Versteck für sein Opfer sucht. Ich bezahlte die Pastete und ein Stück Rhabarberkuchen, lief zum Parkplatz, wo ich den Heron abgestellt hatte, klemmte mich hinters Lenkrad und gondelte los. Kurz vor Katonah bog ich in östlicher Richtung auf die B 35 ab. Es war ein strahlend sonniger Tag; und ich habe gar nichts gegen ländliche Einsamkeit, knospende Forsythiensträucher, grünende Bäume und Kühe auf der Weide, solange ich in einem Wagen sitze, der mich jederzeit zurück in die Stadt befördern kann. Ein paar Meilen vor der Grenze von Connecticut schwenkte ich nach rechts in die B 123 ein und behielt den Kilometerzähler im Auge. Zehn Minuten später tauchte die Abzweigung auf mit einem mickrigen Schild, dessen Aufschrift unleserlich war.


      Die Iron Mine Road war noch schlimmer als ihr Ruf. Nach einer Meile nervenaufreibender Schinderei begann ich ernstlich daran zu zweifeln, ob mein Heron die Gewaltkur heil überstehen würde. Von den Schlaglöchern und kindskopfgroßen Felsbrocken, mit denen die schmale Straße übersät war, will ich schweigen. Aber die Nachricht von dem Mord hatte offenbar die ganze Umgebung auf die Beine gebracht. Fünf Autos kamen mir entgegen, und ich mußte dreimal auf die Böschung hinauf flitzen und zweimal im Rückwärtsgang mühsam herumrangieren, um ihnen auszuweichen. Am Tatort selbst standen acht Wagen Schlange und blockierten die Straße. Etwa fünfzehn Personen drängten sich um die Stelle, wo man die Leiche gefunden hatte, und auf der anderen Straßenseite versuchten zwei Männer unter großem Stimmenaufwand die Frage zu klären, wer wessen Kühlerhaube eingebeult hatte. Nach Norden zu sah man nichts als Wald, und gegen Süden fiel das Gelände steil ab und bot den Blicken nichts außer einigen Felstrümmern und einem Sumpf. Ich konnte nichts erspähen, was meinen verschwommenen Vorstellungen von einem Bergwerk entsprach. Leise vor mich hin fluchend, stieß ich zurück, bis ich einen Fleck fand, wo ich wenden konnte. Auf dem Rückweg begegnete ich drei weiteren Wagen.


      Während ich in gemütlichem Tempo die B 123 entlangfuhr, entschied ich, daß es mit der Rückkehr in das alte Backsteinhaus in der West 35th Street keine Eile hatte. Von vier bis sechs hockte Wolfe ohnehin im Dachgeschoß und widmete sich seinen Orchideen. Folglich konnte ich mir Zeit lassen und die Natur im ersten Stadium frühlingshaften Grünens und Sprießens bewundern.


      Wann sich der zweite Entschluß herauskristallisierte, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Ich merkte erst, was los war, als ich mich auf der Umgehungsstraße befand und munter auf die 65th Street zusteuerte. Normalerweise benutze ich die Saw Mill Avenue, wenn ich von außerhalb komme und auf die West Side gelangen will; es ist die bequemste und kürzeste Verbindung. Diesmal war ich jedoch ganz automatisch bei Ardsley in die Umgehungsstraße eingeschwenkt. Mein Unterbewußtsein hatte mir einen Streich gespielt. Offenbar peilte es irgendein Ziel auf der East Side an, fragte sich nur, welches. Ich brauchte fast zwei Sekunden, um dahinterzukommen. Ich will verdammt sein, dachte ich, wenn ich nicht auf dem Weg zu unserer Klientin bin, um ihr zu sagen, daß ich die Leiche identifiziert habe. Okay, das erspart uns zwei Groschen für ein Telefongespräch, und ein Interview, bei dem man den Gesprächspartner beobachten kann, ist sowieso immer viel befriedigender. Ich fuhr weiter und schwenkte in den East River Drive ein.


      Zehn Minuten nach vier entdeckte ich auf der 81st Street eine Parklücke, stieg aus und ging zu dem vierstöckigen Haus auf der Fifth Avenue, das Mrs. Vail von ihrem verstorbenen Mann geerbt hatte. Ich betrat das marmorne Vestibül und drückte auf den Klingelknopf. Ein uniformiertes weibliches Wesen mit einem quadratischen Gesicht und einem Schmutzfleck auf der Wange öffnete mir die Tür. Das Mädchen hatte eine Überraschung für mich in petto, auf die ich nicht gefaßt war. Als ich meinen Namen nannte und sagte, ich wünschte Mrs. Vail zu sprechen, erwiderte sie, Mrs. Vail erwarte mich bereits. Da ich Wolfe zu kennen glaube, hätte es mich nicht wundern dürfen, daß er mich ebensogut zu kennen glaubt, aber es wunderte mich trotzdem. Vermutlich hatte sich Mrs. Vail bei ihm erkundigt, ob er inzwischen etwas von mir gehört habe, und er hatte ihr im Brustton der Überzeugung versichert, ich würde mich auf der Rückfahrt von White Plains bei ihr melden, obwohl wir vorher nichts dergleichen besprochen hatten. Zufällig hatte er richtig getippt, aber eines Tages wird er zu weit gehen und sich mit seiner ewigen Besserwisserei ganz eklig in die Nesseln setzen.


      Während mir der dienstbare Geist den Mantel abnahm, erkundigte sich eine Stimme aus den oberen Gefilden: »Wer ist es, Elga?« Das Mädchen antwortete: »Es ist Mr. Goodwin, Mr. Tedder«, und die Stimme rief: »Kommen Sie rauf, Goodwin!« Ich folgte der Aufforderung, wandte mich der breiten, weißen Marmortreppe zu und wurde oben von Noel Tedder in Empfang genommen. Ich kannte ihn vom Sehen und hatte auch einiges über ihn gehört. Dem Vernehmen nach war er ein Lausebengel von dreiundzwanzig Jahren, der aus drei Colleges geflogen war, sich als begeisterter Bergsteiger betätigt und dabei fast das Genick gebrochen hatte und einmal mit einem Hubschrauber auf dem Baseballplatz des Yankee-Stadions gelandet war. Im übrigen war er ein breitschultriger Hüne mit einer Vorliebe für buntscheckige Jacken und knallige Krawatten und der Neigung, nach zwei Drinks zu laut zu reden. Für seine hohe, gieksige Stimme konnte er nichts; da war Mutter Natur anscheinend ein Versehen unterlaufen.


      Er lotste mich durch eine weite Halle zu einer offenstehenden Tür und forderte mich mit einer Handbewegung auf, weiterzugehen. Ich betrat den Raum und blieb nach zwei Schritten, stehen, weil ich einen Moment lang befürchtete, ich sei mitten in ein geselliges Zusammensein hineingeplatzt. Die Mehrzahl der anwesenden Personen entpuppte sich jedoch als steinerne Gäste, und dabei fiel mir ein Foto von der Tedderschen Bibliothek ein, das ich vor Jahren in einer Illustrierten gesehen hatte. Der Raum hatte riesige Ausmaße und war ungefähr ebenso behaglich wie ein Mausoleum; aber trotz seiner Größe wirkte er ein wenig überfüllt wegen der lebensgroßen Statuen aus Marmor und Bronze, die überall herumstanden. Über Geschmack läßt sich nicht streiten, und was immer Harold F. Tedder sich dabei gedacht haben mochte, als er die Sammlung anlegte, die Figuren hatten eins für sich: Sie waren eine schweigsame Gesellschaft.


      Am anderen Ende des Saales saß eine Gruppe um den Kamin herum. Als ich auf sie zuging, fragte Mrs. Vail kurz: »Nun?«


      »Es war Dinah Utley«, erklärte ich.


      »Was — wie —«


      Ich warf einen Blick in die Runde. »Störe ich?«


      »Aber nein«, sagte Jimmy Vail und wies auf die anderen. »Das ist meine Stieftochter Margot Tedder. Ralph Purcell, der Bruder meiner Frau. Unser Anwalt Andrew Frost. Sie wissen alle Bescheid.«


      Mrs. Vail nickte. »Wir mußten es ihnen sagen. Sie hatten gemerkt, daß etwas passiert war, und löcherten uns mit Fragen. Und dann kam diese Sache mit Dinah ..., man wird uns natürlich fragen, wo wir letzte Nacht gewesen sind, und deshalb hielten wir es für angebracht, unseren Anwalt zu Rate zu ziehen. Es war also Dinah?«


      »Ja.«


      »Sie wurde überfahren, nicht wahr?« erkundigte sich Andrew Frost. Bis auf den Bart hatte er viel Ähnlichkeit mit Abraham Lincoln.


      »Ja, von ihrem eigenen Wagen.«


      »Von ihrem eigenen Wagen?«


      Ich wandte mich Mrs. Vail zu, die auf der Couch saß. »Seitens Mr. Wolfe schulde ich Ihnen zwei Informationen. Erstens, daß ich mir die Leiche ansah und als Dinah Utley identifizierte; zweitens, daß ich lediglich angab, wann und wo ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, und alle anderen Auskünfte verweigerte. Ich bin aber bereit, Ihnen noch ein paar Informationen gratis zu liefern. Sie möchten vermutlich wissen, wann, wo und wie sie ermordet wurde, stimmt's?«


      »Ja. Wann ist es passiert?«


      »Zwischen neun Uhr gestern abend und drei Uhr heute früh. Vielleicht läßt sich bei der Autopsie der Zeitpunkt des Todes genauer bestimmen. Sie hatte am Kopf eine Verletzung, die von einem Schlag herrührt; daraus schließt man, daß der Mörder sie betäubte, bevor er sie mit ihrem eigenen Wagen überfuhr. Den Wagen fand man in der Nähe des Tatorts in einer Waldlichtung. Man hat —«


      Ich unterbrach mich, weil Mrs. Vail die Augen schloß und leise aufstöhnte. »Müssen Sie so widerlich brutal sein?« erkundigte sich Margot Tedder. Sie war zwei Jahre jünger als ihr Bruder Noel und saß neben ihrer Mutter auf der Couch. Es wurde von ihr behauptet, sie sei eine Nervensäge und arrogante Pute; ich selbst kannte sie als ganz nettes, schlankes Persönchen mit ewig herabgezogenen Mundwinkeln und steifen Bewegungen; beim Tanzen sah es so aus, als stäke sie von den Hüften abwärts in einem Gipsverband.


      »Wieso? Ich hab' den Mord ja nicht begangen, ich berichte lediglich darüber«, erwiderte ich.


      »Sie haben uns noch nicht gesagt, wo es passiert ist«, warf Jimmy Vail ein.


      Mrs. Vail öffnete die Augen, und da sie unsere Klientin war, richtete ich die Antwort an sie. »Auf der Iron Mine Road, einer schmalen, wenig befahrenen Straße, die von der B 123 abzweigt. Etwa zehn Meilen östlich von Katonah.«


      Sie starrte mich an. »Mein Gott, sie haben sie umgebracht!«" Sie wandte sich Andrew Frost zu. »Ich meine die Kidnapper. Sie haben Dinah ermordet. Dann hatte Mr. Wolfe mit seinem Verdacht recht. Das ist die Stelle, wo —«


      »Einen Moment, Althea!« sagte Frost befehlend. »Als dein Sachwalter muß ich auf ein Gespräch unter vier Augen bestehen, bevor du irgendwelche öffentlichen Erklärungen abgibst. Die ganze Angelegenheit ist äußerst heikel. Du hättest mich schon am Montag ins Vertrauen ziehen müssen, gleich nachdem du den Brief erhieltest. Ich rate dir dringend — wohin gehst du?«


      Mrs. Vail war aufgestanden und kurvte um den niedrigen Tisch herum. »Bin gleich zurück!« rief sie über die Schulter und ging weiter. Jimmy folgte ihr, blieb auf halbem Wege zur Tür stehen, zuckte mit den Schultern, machte kehrt und baute sich vor dem Kamin auf. Ralph Purcell, Mrs. Vails Bruder, sagte etwas zu Frost, bekam jedoch keine Antwort. Ich war Purcell bisher nicht begegnet und wußte so gut wie gar nichts von ihm, weder vom Hörensagen noch aus persönlicher Kenntnis. Er war um die Fünfzig, hatte schütteres Haar, das gleiche runde Gesicht wie seine Schwester und eine Angewohnheit, die einem nicht lange verborgen bleiben konnte; er sah niemals die Person an, die gerade sprach, sondern immer einen der anderen Anwesenden. Sein Tick ging mir mit der Zeit ziemlich auf die Nerven, und ich nahm mir vor, ihn bei nächster Gelegenheit darauf festzunageln.


      Noel Tedder, der malerisch an einer Statue lehnte — es handelte sich um George Washington —, erkundigte sich plötzlich: »Hier war doch eben von Verdacht die Rede, wieso eigentlich? Hatte Dinah irgendwas auf dem Kerbholz?« Der Anwalt sah ihn kopfschüttelnd an, und Margot bemerkte: »Na, und wenn schon? Was macht das jetzt noch aus, wo sie tot ist.« Purcell heftete seine Blicke auf mich, und ich suchte gerade nach einem möglichst fesselnden Gesprächsstoff, um ihn bei der Stange zu halten, als Mrs. Vail wieder auf der Bildfläche erschien, einen Briefumschlag in der Hand. Sie segelte auf die Couch zu, setzte sich und fischte mehrere Zettel aus dem Umschlag. »Was hast du da?« fragte Frost. »Also wirklich, Althea, du bist im höchsten Grade unvernünftig. Überleg dir —«


      »Dabei gibt's nichts zu überlegen«, erwiderte sie. »Du meinst es gut, Andy, das weiß ich. Harold hat immer viel von dir gehalten und ich auch. Aber diese Sache schlägt nicht in dein Fach. Im Moment brauche ich keinen Anwalt, sondern einen guten Privatdetektiv. Ich meine Nero Wolfe.« Sie sah mich forschend an. »Würde er hierherkommen, wenn ich ihn darum bitte? Vermutlich nicht, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er verläßt seine eigenen vier Wände nie aus geschäftlichen Gründen. Falls Sie ihn sprechen möchten, steht er Ihnen ab sechs Uhr zur Verfügung.«


      »Nein, das dauert mir zu lange. Ich kann ebensogut auch mit Ihnen sprechen, und Sie können es ihm dann erzählen.«


      »Sicher.« Ich schob mir einen Stuhl heran und holte mein Notizbuch und meinen Füllfederhalter hervor.


      Sie warf einen Blick in die Runde. »Ihr alle habt Dinah gekannt und ebensoviel von ihr gehalten wie ich. Deshalb möchte ich, daß ihr euch anhört, was ich Mr. Goodwin zu erzählen habe. Sie war sehr tüchtig, und ich hielt sie immer für absolut vertrauenswürdig — aber darauf komme ich gleich.« Sie blätterte in den Papieren auf ihrem Schoß, zog eins heraus und reichte es mir.


      »Wie ihr wißt, bekam ich am Montagmorgen mit der Post einen Brief, in dem man mir Jimmys Entführung mitteilte, und am Nachmittag desselben Tages rief mich ein Mr. Knapp an und sagte mir, was ich zu tun hätte, um Jimmy wiederzubekommen. Dinah hörte das Telefongespräch mit an, machte sich Notizen und schrieb sie später für mich ins reine. Den Brief habe ich Mr. Wolfe übergeben. Das ist die Reinschrift des Telefongesprächs. Lesen Sie bitte vor, Mr. Goodwin.«


      Ich erkannte auf den ersten Blick, daß es sich um dieselbe Schreibmaschine handelte, eine Underwood, bei der das >a< nicht gerade auf der Zeile stand; und auch bei diesem Text fiel einem der ungleichmäßige Anschlag des Schreibers sofort ins Auge. Nur das Papier war besser. Ich las laut vor:


      »Mrs. Vail: Hier ist Althea Vail. Sind Sie —


      Knapp: Mr. Knapp, jawohl. Haben Sie den Brief bekommen?


      Mrs. Vail: Ja, heute früh. Ja.


      Knapp: Hört jemand mit?


      Mrs. Vail: Nein, natürlich nicht. In dem Brief stand —


      Knapp: Ganz recht. Solange Sie sich strikt an die Anweisungen halten, wird Ihrem Jimmy nichts geschehen. Haben Sie das Geld?


      Mrs. Vail: Nein. Wieso? Ich weiß ja noch gar nicht —


      Knapp: Beschaffen Sie es sich. Sie haben bis morgen Zeit. Fünfhunderttausend Dollar in gebrauchten Scheinen, und zwar in Zwanzigern, Fünfzigern und Hundertern. Haben Sie das verstanden?


      Mrs. Vail: Ja. Aber wo ist mein Mann? Ist er —


      Knapp: Ihm geht's gut. Das ist ein ehrlicher Handel, Mrs. Vail. Wenn Sie sich an die Abmachungen halten, tun wir's auch. Hören Sie gut zu. Sie beschaffen sich also das Geld und verstauen es in einem Koffer. Morgen, Dienstag abend, legen Sie den Koffer in den Kofferraum Ihrer blauen Limousine und fahren über Westport auf die B 33. Kennen Sie das Lokal >Zum Lustigen Huhn<?


      Mrs. Vail: Ja.


      Knapp: Sie müssen morgen abend Punkt zehn dort sein. Nehmen Sie einen Tisch auf der linken Seite, und bestellen Sie sich was zum Trinken. Sie erhalten dort eine weitere Botschaft.


      Mrs. Vail: Was für eine Botschaft? Woher soll ich wissen —


      Knapp: Keine Bange. Sie werden's schon merken. Haben Sie alles verstanden?


      Mrs. Vail: Ja. Ich soll um zehn Uhr morgen abend im >Lustigen Huhn< sein. Aber wann —


      Knapp: Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«


      Ich sah auf. »Das ist alles.«


      »Ja, du gerechter Strohsack, Mama!« blökte Noel Tedder. »Wenn du mir nur einen Ton davon gesagt hättest!«


      »Oder mir«, fügte Andrew Frost grimmig hinzu.


      »Na, und was hätte ich davon gehabt?« erkundigte sich Mrs. Vail. »Jimmy ist wieder da, oder etwa nicht? Er ist heil und gesund zurückgekommen. Ihr wißt, daß ich Nero Wolfe aufsuchte und was er unternommen hat. Er hat das einzig mögliche getan, und vielleicht hat's sogar genützt. Aber das ist jetzt sowieso egal.«


      »Meiner Meinung nach war es sehr vernünftig von dir, die beiden nicht ins Vertrauen zu ziehen«, erklärte Margot Tedder. »Mr. Frost hätte das Problem in seinen Büchern nachgeschlagen, und Noel wäre verkleidet und mit einem falschen Bart losgezogen und hätte mit irgendwelchen ganz harmlosen Leuten Streit angefangen. Du bist also hingefahren, Mutter?«


      Mrs. Vail nickte. »Mit dem Geld im Kofferraum. Als ich es mir von der Bank holte, wollte Mr. Graham wissen, wozu ich es brauchte. Aber ich hab's ihm natürlich nicht gesagt. Ich war schon vor zehn beim >Lustigen Huhn<, wartete im Wagen und ging dann ins Lokal. Ich glaube, man merkte mir an, wie nervös ich war, weil ich andauernd auf die Uhr sah. Um zwanzig nach zehn wurde ich dann zum Telefon gerufen. Der Teilnehmer nannte seinen Namen nicht, aber ich erkannte die Stimme wieder; es war Mr. Knapp. Er sagte mir nur, ich solle im Telefonverzeichnis von Manhattan unter Z nachschlagen. In der Telefonzelle lag ein Fernsprechbuch. Ich blätterte es durch und fand diesen Zettel hier.« Sie nahm ihn und händigte ihn mir aus. »Lesen Sie vor, was drauf steht, Mr. Goodwin.«


      »Moment mal.« Jimmy Vail trat zwei Schritte vor und blickte auf seine Frau hinunter. »Ich finde, du handelst voreilig, Al. Wir waren uns doch darüber einig, daß wir bis Freitag mit niemandem über die Sache sprechen wollten, zumindest mit keinem Außenstehenden.«


      Sie hob die Hand und berührte seinen Arm. »Aber ich muß darüber reden, Jimmy. Jetzt, wo Dinah tot ist, kann ich einfach nicht länger schweigen. Mein Gott, Jimmy, diese Leute haben sie doch ermordet! Bitte, lesen Sie, Mr. Goodwin.«


      Dieselbe Maschine, derselbe Schreiber und das gleiche billige Papier wie bei dem Brief vom Montagmorgen. Der Text lautete:


      Verlassen Sie sofort das Lokal und lesen Sie das übrige, sobald Sie im Wagen sitzen.


      Nehmen Sie B 7 und biegen Sie nach einer Meile rechts ab. Fahren Sie eine halbe Stunde lang aufs Geratewohl durch die Gegend, kehren Sie danach auf die B 7 zurück und fahren Sie in Richtung Danburry weiter. Machen Sie kurz vor Branchville im >Lamm< halt und warten Sie dort auf weitere Anweisungen.


      »Ich werde den Wisch lieber an mich nehmen«, meinte Jimmy Vail, »und den anderen auch.« Er streckte die Hand aus. Seinem energischen Ton entnahm ich, daß Proteste meinerseits wenig Sinn gehabt hätten. Wolfe würde sich also mit Abschriften begnügen müssen. Ich begann hastig in mein Notizbuch zu kritzeln, und da man für die Übertragung eines maschinegeschriebenen Textes in Kurzschrift nicht viel Grips braucht, lieh ich Mrs. Vails Bericht gleichzeitig ein aufmerksames Ohr.


      Sie sagte: »Ich bin fast sicher, daß mir die ganze Zeit über ein Wagen folgte, aber ich versuchte, nicht dran zu denken. Im >Lamm< spielte sich dann dasselbe ab wie vorher. Zehn Minuten nach elf verlangte mich jemand am Telefon und befahl mir, im Fernsprechverzeichnis unter U nachzuschlagen. Das tat ich und fand folgende Mitteilung.« Sie überreichte sie mir, und ich las laut vor:


      Verlassen Sie sofort das Lokal und lesen Sie das übrige im Wagen. Fahren Sie auf B 7 weiter bis zur nächsten Kreuzung. Nehmen Sie von da ab B35 und biegen Sie zwei Meilen hinter Ridgefield in B123 ein. Fahren Sie langsam in östlicher Richtung und halten Sie, sobald ein Wagen hinter Ihnen dreimal aufblinkt. Steigen Sie aus und schließen Sie den Kofferraum auf. Wenn ein Mann an Sie herantritt und sagt: Es ist Zeit für einen Knapp, übergeben Sie ihm den Koffer. Alles Weitere werden Sie von ihm hören.


      Mrs. Vail nickte. »Die Übergabe verlief planmäßig, und sobald er den Koffer hatte, sagte er zu mir, ich sollte unverzüglich ohne Aufenthalt nach New York zurückfahren und mit niemandem über die Sache reden. Wenn ich mich an die Abmachung hielte, würde ich Jimmy in spätestens vierundzwanzig Stunden wiedersehen. Und das geschah dann auch! Gott sei Dank!« Sie versuchte ihrem Jimmy zärtlich über den Ärmel zu streichen, was ihr jedoch nicht gelang, weil er hinter mir herumlungerte und die Kidnapperbriefchen keinen Moment lang aus den Augen ließ. Sobald ich mit den Abschriften fertig war, beugte ich mich vor und händigte die Originale Mrs. Vail aus, ohne mich um Jimmys fordernd ausgestreckte Hand zu kümmern. Mrs. Vail stopfte den Plunder wieder in den Briefumschlag. »Ich glaube, Sie verstehen nun, Mr. Goodwin, warum mir so viel daran liegt, daß Sie und Mr. Wolfe über sämtliche Einzelheiten im Bilde sind.«


      »Sicher. Zwei Dinge haben Sie stutzig gemacht; erstens Mr. Wolfes Bemerkung, daß wir Dinah Utley der Beihilfe verdächtigten, und zweitens die Tatsache, daß sie auf der Iron Mine Road unweit der Stelle, wo Sie den Koffer mit dem Lösegeld übergaben, ermordet wurde. Sie werden eine ganze Menge zu erklären haben, wenn die Polizei von Westchester County sich bei Ihnen nach Dinah erkundigt. Man hat Sie bisher noch nicht verhört, oder?«


      »Nein.«


      »Na, dann wird man's demnächst nachholen. Mr. Wolfe hat Ihnen versprochen, bis Freitag vormittag um elf seinen Mund zu halten, und das gilt auch für mich. Was Sie und Ihre Familie und Mr. Frost betrifft, so sollten Sie sich auf einen gemeinsamen Kurs festlegen. Ihr Anwalt wird Ihnen sagen, daß die Unterdrückung wichtigen Beweismaterials in einem Mordfall riskant und strafbar ist. Andererseits handelt es sich hier um eine echte Schutzmaßnahme. Sie können anführen, daß die Kidnapper Sie zum Schweigen verpflichtet haben und daß Sie bei Nichtbeachtung des Gebots mit Vergeltungsakten rechneten. Deshalb glaube ich eigentlich nicht, daß die Behörden Ihnen Schwierigkeiten machen werden. Ist das alles, was Sie von mir wissen wollten?«


      »Nein.« Sie knüllte den Briefumschlag in ihrer Hand zusammen und strich ihn dann umständlich wieder glatt. »Ich möchte wissen, warum Sie Dinah verdächtigten.«


      »Das kann ich mir denken.« Ich verstaute mein Notizbuch. »Haben Sie sie dort nicht gesehen? Auf der Iron Mine Road?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »So natürlich ist das gar nicht, weil sie nämlich dort war. Saß der Mann, der den Koffer übernahm, allein im Wagen?«


      »Keine Ahnung. Es war dunkel, und ich hab' nicht drauf geachtet. Sie können sich doch denken, daß ich ziemlich nervös war.«


      »Tja. Wie sah der Mann aus?«


      »Das weiß ich nicht. Er hatte einen Mantel an und den Hut in die Stirn gezogen und ein Tuch über Mund und Nase. Man sah nur seine Augen.«


      »Wer fuhr zuerst ab? Sie oder er?«


      »Ich. Er schickte mich weg. Ich mußte die Straße ein Stück hinauffahren, bis ich einen Platz zum Wenden fand.«


      »War er noch da, als Sie wieder am Treffpunkt vorbeikamen?«


      »Ja. Er hatte seinen Wagen auf die Böschung gefahren, damit ich vorbei konnte.«


      »Sind Sie auf dem Rückweg irgendwelchen anderen Wagen begegnet?«


      »Nein.« Sie machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand. »Was soll das Ganze? Was hat das alles mit Dinah zu tun?«


      »Nichts«, sagte Noel Tedder. »Er ist Detektiv und von Natur neugierig. Niemand kann aus seiner Haut.«


      »Du hast schon zuviel geredet, Althea«, erklärte Andrew Frost nachdrücklich. »Wir hätten die Angelegenheit besser im Familienkreis besprechen sollen. Hab' ich nicht recht, Jimmy?«


      »Allerdings.« Jimmy Vail hatte seinen Stehplatz vorm Kamin wieder eingenommen. »Ich war von Anfang an dieser Meinung.«


      »Ach, ihr beide macht mich krank mit eurer ewigen Unkerei«, erwiderte sie gereizt. »Dinah war gestern abend dort, auf der Iron Mine Road! Sie wurde von den Leuten ermordet, die Jimmy entführt haben! Da muß es mich doch einfach interessieren, aus welchem Grund Nero Wolfe sie der Beihilfe verdächtigte.« Sie sah mich an. »Sagen Sie mir, warum, Mr. Goodwin.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mrs. Vail, ich bin bloß der Laufbursche. Danach müssen Sie ihn schon selber fragen. Übrigens werden Sie vermutlich von selbst drauf kommen, wenn Sie meine nächste Frage hören. Könnte ich vielleicht die Schreibmaschine sehen, auf der Dinah den Bericht über Ihr Telefongespräch mit Knapp tippte?«


      Die drei Männer sprachen alle auf einmal. Jimmy Vail und Andrew Frost riefen: »Nein!«, und Noel Tedder quiekste: »Na, was hab' ich dir gesagt, Mom!« Mrs. Vail kümmerte sich nicht um sie. »Wozu wollen Sie sie sehen?« erkundigte sie sich.


      »Das wird sich zeigen. Ist sie hier im Haus?«


      »Ja, in meinem Studio.« Sie erhob sich. »Kommen Sie mit.«


      Bis zur Tür begleitete uns das Protestgeschrei der Männer. Ich folgte Mrs. Vail durch die Halle bis zum Lift. Wir bestiegen ihn und schwebten geräuschlos nach oben. Als die Tür aufglitt, schwenkte Mrs. Vail nach rechts und lief den Korridor hinunter. Der Raum, den wir betraten, war wesentlich kleiner als Harold F. Tedders Bibliothek, und das Mobiliar bestand aus zwei Schreibtischen, einem Aktenschrank, Bücherregalen, einem ovalen Wandspiegel, einem Fernsehgerät, zwei Sesseln und ein paar gerahmten Fotos. Mrs. Vail ging zu dem einen Schreibtisch hinüber, blieb davor stehen, drehte sich zu mir um und flüsterte: »Sie ist nicht mehr da!«


      »Meinen Sie die Schreibmaschine?«


      Sie nickte.


      Am einen Ende des Schreibtisches befand sich eine schwenkbare Platte für eine Schreibmaschine; sie war leer. Die Erklärung hierfür lag so offensichtlich auf der Hand, daß ich mich mit zwei Fragen begnügte.


      »Stand die Maschine immer hier in diesem Raum?«


      »Ja, immer.«


      »Und wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


      Sie überlegte. »Ich weiß nicht — heute war ich den ganzen Tag über nicht im Büro, außer vorhin, als ich den Briefumschlag holte, und da ist mir nichts Besonderes aufgefallen. Gestern nachmittag, glaube ich ... ich begreife bloß nicht —«


      »Vielleicht hat jemand sie sich ausgeliehen.« Ich steuerte auf die Tür zu. »Jedenfalls werde ich Mr. Wolfe Bericht erstatten, und wenn er ihnen was zu sagen hat, werden Sie von uns hören. Im übrigen bleibt es dabei, daß wir bis Freitag vormittag den Schnabel halten, sofern Sie nicht —«


      »Aber Sie wollten mir doch sagen, warum Sie Dinah verdächtigt haben?«


      »Nicht jetzt. Machen Sie die Schreibmaschine ausfindig, und wir werden weitersehen.« Ich setzte mich in Bewegung, ohne mich um ihre Einwände zu kümmern, und trabte den Korridor hinunter. Mir war nicht nach einem Palaver zumute. Von Rechts wegen hätte ich die Schreibmaschine gar nicht erwähnen dürfen; dieser Punkt war weder in Mr. Wolfes Instruktionen vorgesehen, noch hatte er direkt etwas mit dem Auftrag zu tun, für den wir bezahlt worden waren. Schuld war meine angeborene Neugier. Noel Tedder hatte recht: Ich war Detektiv, und niemand kann aus seiner Haut. Ich ließ den Lift links liegen, sauste die drei Treppen nach unten, und als ich im Erdgeschoß anlangte, tauchte das Frauenzimmer mit dem quadratischen Gesicht aus den hinteren Gefilden des Hauses auf. Es brachte mir meinen Mantel und hielt mir die Tür auf. Im Vestibül lief ich einem Bekannten in die Arme, von dem ich mich vor knapp fünf Stunden erst getrennt hatte: Ben Dykes, Chef der County-Kriminalabteilung.


      »Oh, hallo!« rief ich. »Sie haben aber lange für die Fahrt gebraucht. Oder hat man Sie wegen Übertretung der zulässigen Geschwindigkeit angehalten?«


      »Ich war im Park und hab' Tauben gefüttert«, erwiderte er.


      »Das ist der richtige Geist. Möge Ihr Stamm sich vermehren und Ihr leuchtendes Beispiel Früchte tragen.« Ich kurvte um ihn herum und steuerte auf die 81st Street zu, wo ich meinen Wagen geparkt hatte.
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      Als um sechs Uhr Wolfes Lift mit einem dumpfen Ruck im Erdgeschoß landete, saß ich im Büro, die Füße auf der Schreibtischplatte, den Sessel nach hinten gekippt und die Hände im Nacken. In dieser Haltung gab ich mich seit zwanzig Minuten äußerst anstrengenden und ebenso fruchtlosen Überlegungen hin. Der Haken bei der Sache war, daß ich nicht genug wußte, um zu einem befriedigenden Schluß zu kommen. Es langte höchstens zu ein paar Vermutungen. Das Ergebnis meiner Gedankenarbeit sah etwa folgendermaßen aus:


      Frage: War Dinah Utley an der Entführung beteiligt?


      Antwort: Ja. Sie tippte den Brief, der mit der Post kam, und die Zettel mit den Anweisungen, die Mrs. Vail in den Telefonbüchern fand.


      Frage: Wer ließ die Schreibmaschine verschwinden?


      Antwort: Dinah Utley. Wolfes Fragen und die Prozedur mit den Fingerabdrücken jagten ihr Angst ein; deshalb ließ sie das Corpus delicti verschwinden.


      Frage: Saß sie im Wagen des Mannes, dem Mrs. Vail das Lösegeld übergab?


      Antwort: Nein. Sie wartete in ihrem eigenen Wagen irgendwo auf der Iron Mine Road und begab sich, sobald die Transaktion beendet war, zum Treffpunkt. Sie wollte vermutlich ihren Anteil einkassieren, und ihr Komplice, höchstwahrscheinlich Mr. Knapp, tötete sie, weil er erstens eine lästige Mitwisserin loswerden und zweitens die halbe Million für sich behalten wollte.


      Frage: War außer Dinah Utley sonst noch jemand aus dem Vailschen Haushalt an der Entführung beteiligt?


      Antwort: Ja. Jimmy Vail. Er entführte sich selbst. Mr. Knapp war er jedoch nicht, weil seine Frau seine Stimme am Telefon wiedererkannt hätte. Da er das nicht riskieren durfte, hatte er einen Komplicen. Aber er könnte der maskierte Mann gewesen sein, der Mrs. Vail den Koffer abnahm, und folglich auch der Mörder von Dinah Utley. Hier ergibt sich ein Widerspruch zur vorhergehenden Antwort und dem >Höchstwahrscheinlich Mr. Knapp<, aber wir stehen schließlich nicht vor Gericht. Belastende Indizien: Jimmy verschwand augenblicklich aus dem Büro, als er Wolfe sagen hörte, daß wir Dinah Utley der Beihilfe verdächtigten; es paßte ihm ganz offensichtlich nicht in den Kram, als seine Frau mit sämtlichen Einzelheiten herausrückte, und er versuchte die schriftlichen Anweisungen an sich zu nehmen, vielleicht, um sie zu vernichten. Hinzu kommt sein Verhalten im allgemeinen und das hirnrissige Schweigegelöbnis.


      Frage: Warum weihte er Dinah in den Schwindel ein?


      Antwort: Keine Ahnung. Dafür gibt es ein Dutzend möglicher Gründe.


      Frage: War es nicht sehr kurzsichtig von ihm, daß er die Entführerbriefe auf der Schreibmaschine im Studio tippen ließ?


      Antwort: Nein. Er konnte damit rechnen, daß Mrs. Vail die Übereinstimmung nicht bemerken würde. Nach seiner Rückkehr wollte er sämtliche verräterischen Schriftstücke verschwinden lassen unter dem Vorwand, Mr. Knapp hätte es ihm befohlen. Da er bei seinem Plan auf eine Schreibmaschine nicht verzichten konnte, war es wesentlich ungefährlicher, die im Haus zu benutzen, als eine zu kaufen oder auszuleihen.


      Frage: Könnte Ralph Purcell, Andrew Frost oder Noel Tedder die Rolle von Mr. Knapp übernommen haben?


      Antwort: Nein. Mrs. Vail kennt ihre Stimmen zu gut.


      Frage: Spätestens am Freitag, wenn nicht schon früher, muß Jimmy eine einleuchtende Erklärung vom Stapel lassen und einen Haufen Fragen über das Wie und Wann und Wo beantworten. Wenn ihn die Polizei und der FBI dabei in die Zange nehmen, wird er sich dann nicht verheddern?


      Antwort: Bestimmt nicht. Er wird einfach behaupten, die Kidnapper hätten ihm die Augen verbunden und ihn an einen ihm unbekannten Ort verschleppt. Gestern nacht oder heute früh hätten sie ihn dann unter Beobachtung aller nur möglichen Vorsichtsmaßnahmen in die Nähe des Vailschen Landhauses befördert und freigelassen.


      Frage: Das ist alles gut und schön. Aber was könnte man tun, um ihm das Schwindelmanöver und vielleicht auch den Mord schlüssig nachzuweisen?


      Ich dachte noch über die Antwort nach, als Wolfe in der Tür auftauchte. Er marschierte durchs Büro, ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und fragte: »Haben Sie etwas zu berichten?«


      Ich nahm die Füße vom Tisch herunter und richtete mich auf. »Ja, Sir. Es war Dinah Utley. Bei Beantwortung der Fragen habe ich mich an Ihre Instruktionen gehalten und nur gesagt, wann und wo ich sie zum letztenmal gesehen habe. District Attorney Clark Hobart war ziemlich verschnupft, aber er ließ mich trotzdem laufen. Ich erklärte ihm, ich würde sämtliche Informationen an Sie weiterleiten; die Entscheidung darüber, ob zwischen Dinahs Tod und unserer Zusammenkunft mit ihr eine Verbindung bestehe, liege bei Ihnen, und Sie würden sich gegebenenfalls dazu äußern. Im übrigen kann ich mir einen Bericht über die näheren Umstände ihres Todes sparen, da uns dieser Fall ja nichts angeht. Unsere Klientin weiß Bescheid. Ich war auf dem Rückweg bei ihr und habe ihr noch mal versichert, daß wir bis Freitag die Klappe halten. Das wär's wohl so ziemlich.«


      Ich schwenkte herum, zog die Schreibmaschine an mich heran, spannte Papier ein, schlug mein Notizbuch auf und begann auf die Tasten zu trommeln. Es ist ein Segen, wenn zwei Menschen, die so viel zusammen sind wie er und ich, einander verstehen; das erspart einem eine Menge überflüssiger Worte. Er wußte, daß ich zu charakterfest war, um ihm unaufgefordert einen ausführlichen Bericht zu liefern; und ich wußte, daß sein Eigensinn ihn daran hinderte, mich um den Bericht zu bitten. Da ich nicht untätig dasitzen wollte und ein bißchen Arbeit dem Charakter nicht schadet, tippte ich meine Notizen ins reine. Dann holte ich Mr. Knapps Brief aus dem Safe, heftete ihn auf meine Löschblattunterlage, stellte die Unterlage auf einen Stuhl, mit der Rückseite gegen die Lehne, schnappte mir eine Kamera und schoß ein Dutzend Aufnahmen. Falls Jimmy Vail auf die Idee kommen sollte, uns das Beweisstück zu entführen, wollte ich wenigstens ein paar Fotokopien davon zurückbehalten, damit wir im Notfall etwas vorzuweisen hatten. Wolfe hatte natürlich sein Buch vor der Nase und schien blind und taub für alles, was um ihn herum vorging. Ich hatte Brief und Kamera verstaut und deponierte den Film in einer Schublade, als es an der Tür schellte. Ich verschwand in die Halle, warf einen Blick durch die Spionglasscheibe, kehrte ins Büro zurück und verkündete mit erhobener Stimme: »Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Ben Dykes, der Häuptling der Detektive von Westchester County, steht draußen. Er war heute nachmittag in White Plains mit von der Partie. Seit Ihrem letzten Zusammentreffen im Haus von James U. Sperling in Chappaqua ist er ein bißchen fetter geworden, aber sonst hat er sich nicht verändert.«


      Er las einen Satz zu Ende und senkte das Buch. »Hol ihn der Teufel!« knurrte er. »Muß ich?«


      »Nein. Ich kann ihm sagen, daß uns der Fall nicht interessiert. Aber es wäre natürlich möglich, daß sie uns in ihrer Verzweiflung mit einem Haftbefehl nach White Plains schleppen.«


      »Sie haben mir nicht ausführlich Bericht erstattet.«


      »Ich habe Ihnen alles berichtet, was Sie hören wollten.«


      »Das grenzt fast an Dolus directus. Lassen Sie ihn herein.«


      Während ich hinaustrabte, nahm ich mir vor, diesen >Dolus directus<, oder wie das Zeug hieß, nicht im Lexikon nachzuschlagen. Wolfes Trick, unsere Auseinandersetzungen mit einem Wort zu beenden, von dem er verdammt genau weiß, daß ich es noch nie gehört habe, ist schäbig und höchstwahrscheinlich auch ein Dolus directus. Übrigens, neugierig, wie ich nun mal bin, habe ich den Ausdruck natürlich doch nachgeschlagen und weise ihn hiermit unter Protest zurück. Mich der vorsätzlichen Arglist zu beschuldigen, grenzt für meine Begriffe fast an eine Injurie.


      Ich machte Dykes die Tür auf, sagte ihm, wir hätten ihn bereits erwartet, was sogar stimmte, nahm ihm Hut und Mantel ab und lotste ihn ins Büro. Er blieb stehen, um sich umzusehen, und nickte beifällig. »Hübsch haben Sie's hier, sehr hübsch. Sie erinnern sich vermutlich nicht mehr an mich, Mr. Wolfe.«


      Wolfe antwortete, er könne sich noch sehr gut auf ihn besinnen, und bat ihn, Platz zu nehmen. Dykes begab sich zum roten Ledersessel.


      »Ich habe auf die Begleitung eines hiesigen Beamten verzichtet«, erklärte er, »weil ich hinter ein paar unwesentlichen Einzelheiten her bin. Goodwin hat Ihnen von Dinah Utley berichtet. Heute mittag nahmen wir an, daß Goodwin — und Sie, Sir — Dinah Utley als letzte lebend gesehen haben. Dieser Punkt ist inzwischen überholt. Ich habe seitdem zwei Personen gesprochen, die sie nach dem Besuch bei Ihnen gesehen haben. Aber Sie wissen ja aus eigener Erfahrung, wie das bei so einem Mordfall ist; man braucht irgendeinen Anhaltspunkt, von dem man ausgehen kann. Und genau das suche ich, einen Punkt, bei dem ich einhaken könnte. Vielleicht können Sie mir dabei helfen. Goodwin sagte, Dinah Utley sei gestern nachmittag auf Wunsch von Mrs. Vail hierhergekommen. Ist das richtig?«


      »Ja.«


      »Ich sehe ein, daß es zwecklos wäre, Sie zu fragen, was Mrs. Vail von Ihnen wollte. Erstens handelte es sich offenbar um eine vertrauliche Angelegenheit, und zweitens interessiere ich mich nicht für Mrs. Vail, sondern nur für Dinah Utley. Ich frage Sie auch nicht, worüber Sie mit Dinah Utley sprachen; ich möchte lediglich wissen, was sie im Verlauf der Unterhaltung zu Ihnen sagte. Ihre Äußerungen dürften für unsere Ermittlungen von Bedeutung sein, weil sie acht oder neun Stunden später ermordet wurde. Was hat sie zu Ihnen gesagt?«


      Wolfe verzog die Mundwinkel; für jeden Eingeweihten ein Anzeichen dafür, daß er sich innerlich vor Lachen krümmte. »Großartig«, murmelte er. »Ich bewundere Ihre Geschicklichkeit und Ihren Scharfsinn.«


      Dykes angelte sein Notizbuch aus der Tasche. »Das hat sie gesagt?«


      »Nein, das sage ich. Man hätte Ihre Frage nicht geschickter formulieren können. Aber das ändert nichts an meiner Antwort.« Er drehte eine Hand um. »Mr. Dykes. Ich kann Ihnen nicht sagen, worüber Miss Utley gestern mit mir sprach, ohne den Inhalt von Mrs. Vails vertraulichen Mitteilungen zu enthüllen. Ein Anwalt kann auf seine Schweigepflicht verweisen; ich bin nur ein Detektiv und kann das nicht. Wenn ich Informationen für mich behalte, dann tue ich das auf eigene Gefahr. Die Entscheidung darüber, ob ich tatsächlich im Besitz wichtiger Informationen bin, liegt bei mir, da Sie nicht wissen, was Mrs. Vail mir anvertraut hat. Und nach allem, was ich bisher über den Fall gehört habe, kann ich diese Frage guten Gewissens mit Nein beantworten.«


      »Sie weigern sich, mir zu sagen, worüber Dinah Utley mit Ihnen gesprochen hat?«


      »Ja.«


      »Oder aus welchem Grund sie gestern zu Ihnen kam?«


      »Ja.«


      Dykes erhob sich. »Schön. Wie Sie eben selbst sagten, die Verantwortung tragen Sie allein.« Er warf einen Blick in die Runde. »Gemütlicher Raum, wirklich. Es war nett, Sie mal wiederzusehen.« Er machte kehrt und marschierte auf die Tür zu. Ich folgte ihm in die Halle, und als ich ihm in den Mantel half, sagte er: »Das mit der eigenen Gefahr gilt auch für Sie, Goodwin, hä?« Ich bedankte mich für die freundschaftliche Warnung, reichte ihm seinen Hut und bat ihn, Captain Saunders von mir zu grüßen.


      Als ich ins Büro zurückkehrte, war Wolfe bereits wieder in seine Lektüre vertieft. Sein Eigensinn war mir wahrhaftig nichts Neues, aber ich fand, daß er sich diesmal zu sehr gehenließ. Er hatte noch immer keine Ahnung davon, wann, wo und wie Dinah Utley ins Gras gebissen hatte und mit welchen Gefahren es für ihn verbunden war, sich den Rest der sechzigtausend Piepen zu verdienen. Andererseits wußte er verdammt genau, daß ich ihm über sämtliche Fragen erschöpfend Auskunft geben konnte, aber nein, er dachte nicht daran, zu Kreuze zu kriechen. Er wollte einfach nicht zugeben, daß uns der Fall sehr wohl etwas anging und daß es kindisch gewesen war, diese Tatsache zu leugnen.


      Zum Dinner gab es stark gepfefferte, gegrillte Lammnieren mit einer Sauce, die Wolfe und Fritz gemeinsam ausbaldowert haben. Die Unterhaltung drehte sich um Tischsitten, und während wir um die Wette futterten, erklärte mir Wolfe, daß die Küche eines Volkes höchst wertvolle Aufschlüsse auf seine geistigen Anlagen zulasse. Sobald man wisse, wovon sich eine bestimmte Nation in der Hauptsache ernähre, wisse man auch alles Wesentliche über ihre Kultur, Philosophie, Moral und Politik. Abstrakte Themen sind sonst nicht mein Fall. Aber diesmal machte mir das Gespräch Spaß, weil die Nieren zart und saftig waren und weil ich insgeheim darüber nachdenken konnte, welche Schlüsse ein Außenseiter aus Wolfes Speisezettel der letzten zehn Jahre ziehen würde. Meiner Meinung nach mußte er annehmen, daß Wolfe tot sei infolge ständiger lebensgefährlicher Übersättigung.


      Nach dem Essen ging ich aus. Am Mittwochabend traf sich der Pokerklub. Diesmal war Saul Panzer der Gastgeber. Er bewohnte ein Appartement im obersten Stockwerk eines umgebauten Hauses in der 38th Street zwischen Lexington und Third Avenue. Jeder, der Saul Panzer kennt, wird begreifen, warum ich ihn gern ein Viertelstündchen für mich allein gehabt hätte, um ihm meine Theorie über unseren derzeitigen Fall vorzutragen. Andererseits war es vermutlich ein Glück, daß es nicht zu einer persönlichen Aussprache kam, denn wenn Saul meine private Ansicht über Jimmy Vail teilte, dann saß ich in der Klemme; dann entpuppten sich meine unverbindlichen Vermutungen als beweiskräftige Indizien. Jimmy Vail war verantwortlich dafür, daß wir uns bis Freitag zum Schweigen verpflichtet hatten; sollte sich herausstellen, daß er Dinah Utley auf dem Gewissen hatte, dann waren wir die Dummen. Wolfe gönnte ich den Reinfall; aber wie stand's mit mir? Ich sah mich schon im Kittchen und benahm mich beim Pokern wie ein Mondsüchtiger. Saul, dem nichts entgeht, merkte natürlich, daß ich nicht bei der Sache war, und ließ ein paar hämische Anspielungen fallen. Er gewinnt fast immer, und diesmal scheffelte er das Geld geradezu eimerweise. Als wir gegen zwei Uhr Schluß machten, hatte er mich um über hundert Dollar erleichtert, und ich war nicht mehr in der Stimmung zu einem Plauderstündchen unter vier Augen.


      Nach einer ausgedehnten Pokerpartie pflege ich am nächsten Morgen nie vor neun oder halb zehn aus den Federn zu kriechen, sofern wir für den Tag nicht etwas Wichtiges vorhaben. Aber am Donnerstagmorgen war ich bereits vor acht hellwach und so kribblig, als hätte ich die Nacht auf einem Ameisenhaufen verbracht. Dieser verdammte Jimmy Vail ging mir nicht aus dem Kopf. Ich fluchte herzhaft, schwang die Beine herum und stand auf.


      Ich gehöre zu den Menschen, die gern zu Fuß gehen. Früher, als Junge in Ohio, strolchte ich stundenlang durch die Wälder, und jetzt laufe ich mindestens ebenso gern, wenn nicht noch lieber, durch die Straßen von Manhattan. Als Fußgänger beobachtet man unwillkürlich die Menschen und Dinge um sich herum besser und erfährt naturgemäß mehr über sie, als wenn man am Steuer irgendeines Vehikels durch die Gegend flitzt. Außerdem wirkt das Pflastertreten beruhigend auf mein Gemüt. Nachdem ich mich angezogen, rasiert, gefrühstückt und einen Blick in die Times geworfen hatte — in dem Bericht über den Mord an Dinah Utley stand nichts, was ich nicht sowieso schon wußte —, rief ich über das Haustelefon in den Plantagenräumen an und teilte Wolfe mit, daß ich einige private Besorgungen in der Stadt zu erledigen hätte. Danach machte ich mich auf die Socken.


      Eine Stunde später hatte ich meinen Seelenfrieden so ziemlich wiedergefunden, und Durst hatte ich auch. Ich betrat einen Drugstore Ecke 54th Street und Eighth Avenue, setzte mich an die Theke und bestellte ein Glas Milch. Und was mir hier passierte, ist der beste Beweis dafür, daß man als schlichter Tippelbruder manchmal die unglaublichsten Dinge aufschnappt. Mit meinem Wohlbehagen war es danach allerdings endgültig vorbei. Ich hatte das Glas zur Hälfte geleert, als einer von den typischen Broadway-Bummlern hereinschlenderte, sich auf den Hocker neben mich klemmte und zu dem Sodawasserverkäufer sagte: »Tasse Kaffee, Sam. Hast du schon das Neueste von Jimmy Vail gehört?«


      »Ach, woher denn! Alles, was ich hier zu hören kriege, ist doch bloß: >Na, ein bißchen dalli, alter Knabe, ich hab's eilig.< Was ist los mit Jimmy Vail?«


      »Er ist tot. Die Nachricht kam eben übers Radio. Haben ihn in seiner Bibliothek gefunden, mit so 'ner Gipsfigur auf sich drauf. Du weißt ja, ich kannte Jimmy ganz gut, bevor er sich mit einer Milliarde verheiratete. Wir waren direkt befreundet.«


      »Wußte ich nicht.« Sam brachte den Kaffee. »Eine böse Geschichte.« Dann kam ein neuer Kunde, und Sam wandte sich ihm zu.


      Ich trank mein Glas leer, bevor ich in der Telefonzelle verschwand. Die Milch blieb mir fast in der Kehle stecken, aber bei Gott, ich würgte sie mannhaft hinunter. Ich kramte nicht in meinem Gedächtnis; dort gab es nichts, worin ich hätte kramen können. Mein Kopf war genauso leer wie das Glas. In der Zelle fischte ich zwei Münzen aus meiner Rocktasche und streckte die Hand nach dem Geldschlitz aus, zog sie jedoch sofort wieder zurück. Lieber nicht. Bevor ich mit jemandem sprach, wollte ich mir noch ein bißchen die Beine vertreten; meine geknickten Lebensgeister brauchten eine kurze Verschnaufpause, um sich von dem Schock zu erholen. Ich steckte die zwei Geldstücke wieder ein, lief zehn Blocks stadteinwärts, betrat das Marmorvestibül eines Bürohauses und gondelte im Lift nach oben.


      Die Empfangsdame im zwanzigsten Stockwerk begrüßte ich mit einem Nicken und sauste an ihr vorbei. Lon Cohens Büro, ein schmales Kabuff, ist nur zwei Türen vom Vorzimmer des Verlegers entfernt. Als ich es betrat, hatte er wie immer den Telefonhörer ans Ohr geklemmt und beteiligte sich mit einem gelegentlichen Ja am Gespräch. Er warf mir einen Blick zu, ließ sich jedoch ansonsten nicht stören. Ich setzte mich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch und stellte etwas neidisch fest, daß man Lon die kurze Nachtruhe nicht ansah, obwohl er Sauls Wohnung zur gleichen Zeit wie ich verlassen hatte. Sein schmales, brünettes Gesicht war glatt und seine Augen klar und scharf. Sobald er das Telefongespräch beendet hatte, drehte er sich zu mir um.


      »Tut mir leid, daß ich dich heute nacht so gerupft habe. Wenn du Geld brauchst, pump' ich dir was.«


      Er war außer Saul der einzige Gewinner gewesen. »Danke, ich möchte dich nicht berauben. Was ist eigentlich mit Jimmy Vail passiert?«


      »Ach so!« Er legte den Kopf schief. »Ist Wolfe hinter einem Auftrag her oder hat er bereits einen?«


      »Keins von beidem. Ich interessiere mich ganz privat dafür. Als ich eben einen Spaziergang machte, schnappte ich was auf. Ich könnte natürlich warten und mir eine Zeitung kaufen, aber ich bin neugierig. Was ist los mit ihm?«


      »Er ist tot.«


      »Das hab' ich gehört. Wieso?«


      »Man fand ihn — kennst du die Bibliothek von Harold F. Tedder?«


      »Ja. Lauter Gipsköpfe.«


      Lon nickte. »Dort wurde er heute morgen, kurz nach neun Uhr, von seiner Stieftochter Margot Tedder gefunden. Er lag auf dem Boden, und über ihm lag Benjamin Franklin. Es handelt sich um eine Bronzekopie der berühmten Franklin-Statue von John Thomas Macklin in Philadelphia. Das gäbe ein phantastisches Foto, aber ich weiß noch nicht, ob unsere Reporter nahe genug rangekommen sind. Wenn du willst, frage ich unten nach.«


      »Nicht nötig. Wie geriet Benjamin Franklin auf ihn drauf?«


      »Keine Ahnung. Wenn ich's bloß wüßte! Das wäre ein Knüller! Hast du irgendeine Idee?«


      »Nein. Ist das alles, was du über die Sache weißt?«


      »Ja. Es ist verdammt wenig. Wir haben fünf gute Leute losgeschickt; bisher haben sie aber so gut wie gar nichts ergattert. Man kennt das ja; sobald es sich um die oberen Zehntausend handelt, hüllt sich die Polente in Schweigen.«


      »Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wie lange er schon tot war, als man ihn fand?«


      »Nein, wirklich nicht. Vermutlich werden wir's gerade rechtzeitig für die Nachmittagsausgabe erfahren.« Das Telefon läutete. Er griff nach dem Hörer, sagte zweimal »Ja« und viermal »Nein«, legte auf und wandte sich wieder mir zu. »Jetzt bist du an der Reihe, Archie. Was habt ihr beide, Wolfe und du, mit der Sache zu tun? Gestern morgen fand man die Leiche von Mrs. Vails Sekretärin in einem Straßengraben in Westchester, heute morgen findet man Jimmy Vail tot in seiner Bibliothek, und eine Stunde später rückst du mir auf die Bude, obwohl es ja so was wie Telefon gibt. Folglich ist Wolfe von irgend jemandem angeheuert worden. Wann? Gestern? Wegen des Mordes an der Sekretärin?«


      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und betrachtete ihn forschend. »Also, ich könnte dir Stoff für eine ganze erste Seite liefern.«


      »Mir würde auch die Hälfte genügen. Spieß mich nicht auf mit deinen stählernen Blicken; ich hab' ein zartes Gemüt. Weißt du, wer die Sekretärin um die Ecke gebracht hat?«


      »Nein. Ich glaubte es zu wissen, aber damit ist es anscheinend Essig. Hör zu, die Geschichte ist ein echter Knüller. Du mußt mir versprechen, sie zurückzuhalten, bis ich dir das Zeichen gebe, falls sie nicht vorher schon auffliegt natürlich. Das ist eine persönliche Gefälligkeit meinerseits. Mr. Wolfe hat keine Ahnung, daß ich hier bin.«


      »Okay. Ich schweige wie das Grab.«


      »Ehrenwort?«


      »Ehrenwort.«


      »Schön, dann schnapp dir Papier und Bleistift und sperr die Ohren auf. Jimmy Vail fuhr über das Wochenende in das Vailsche Landhaus bei Katonah. Sonntag nacht wollte er wieder in New York sein, war aber bis zum nächsten Morgen noch nicht aufgekreuzt. Statt dessen erhielt Mrs. Vail am Montag mit der ersten Post einen Brief, in dem stand, gegen Zahlung von einer halben Million Dollar könne sie ihren Jimmy zurückbekommen; ein Mr. Knapp werde sie anrufen und ihr weitere Anweisungen geben. Vielleicht überlasse ich dir sogar ein Foto von dem Brief, wenn du mir dabei hilfst, ein Spiel Karten zu zinken, damit ich Saul mal ordentlich ausnehmen kann. Gegen ein gutes Exklusivfoto hättest du doch vermutlich nichts einzuwenden, oder?«


      »Herrje, nein. Dafür würde ich mich sogar zum Falschspiel hergeben. Das Ganze ist doch nicht etwa ein Witz, Archie?«


      »Keine Spur. Die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


      »Mein Gott! Der Name >Knapp< ist prachtvoll. Wie schreibt er sich?«


      Ich buchstabierte ihn. »Besagter Knapp rief am Montagnachmittag an und forderte Mrs. Vail auf, das Geld zu beschaffen, es in einem Koffer zu verstauen und den Koffer in den Kofferraum ihrer blauen Limousine zu legen. Dienstag abend sollte sie dann auf der B 35 zum >Lustigen Huhn< fahren und sich Punkt zehn in das Lokal setzen. Das tat sie auch. Zwanzig nach zehn wurde sie ans Telefon gerufen, und eine Stimme — höchstwahrscheinlich die von Mr. Knapp — sagte ihr, sie solle im Fernsprechverzeichnis von Manhattan unter Z nachschlagen. Dort fand sie einen Zettel mit weiteren Anweisungen. Ich hab' kein —«


      »Du kriegst die Motten!« murmelte Lon bewundernd. Sein Bleistift flog nur so übers Papier.


      »Tja, nicht übel, wie? Unterbrich mich nicht, ich bin in Eile. Ich hab' zwar kein Foto von dem Wisch, aber ich hab' mir wenigstens eine Abschrift gemacht. Nächste Station das >Lamm< bei Branchville. Sie traf um elf dort ein, nahm zwanzig Minuten später einen zweiten Anruf entgegen und schlug im Telefonbuch unter U nach. Wieder ein Zettel mit genauen Angaben über den Treffpunkt. Danach gondelte sie auf der B 7 bis zur nächsten Kreuzung, bog in die B 35 ein, von da in die B 123 und nach zwei Meilen in die Iron Mine Road; übrigens das jämmerlichste Stück Straße, das mir je begegnet ist. Als ein Wagen —«


      »Dinah Utley! Die Sekretärin. Ihre Leiche wurde doch auf der Iron Mine Road gefunden.«


      »Halt die Klappe. Als ein Wagen dreimal hinter ihr aufblendete, stoppte sie, stieg aus und holte den Koffer heraus. Ein maskierter Mann, von dem man nur die Augen sah, nahm ihr den Zaster ab und riet ihr dringend, auf schnellstem Wege nach Hause zurückzukehren, was sie auch tat. Gestern morgen um halb acht rief Jimmy sie vom Landhaus aus an und sagte, die Kidnapper hätten ihn freigelassen, und er sei gesund und munter. Er fügte noch hinzu, er habe den Leuten versprechen müssen, bis Freitag über die Entführung zu schweigen, und das Redeverbot gelte auch für seine Frau und seine gesamte Familie. Ich weiß nicht genau, wann er in New York eintraf, aber es dürfte gegen zehn Uhr gewesen sein.«


      Ich stand auf. »Okay, das wär's. Ich muß mich auf die Socken machen. Falls dein Käseblättchen auch nur ein Wort von alledem druckt, bevor ich dir das Startzeichen gegeben habe, sind wir geschiedene Leute. Außerdem wäre es mir lieb, wenn du in deinem Bericht weder Mr. Wolfe noch mich erwähnst. Sollte die Bombe vorzeitig platzen, dann bist du den anderen Zeitungen immer noch um eine Nasenlänge voraus. Ich hab' dir einen Haufen Einzelheiten geliefert, die die anderen so schnell nicht rauskriegen. Also, bis bald.«


      »He, wart einen Moment!« Lon sprang wie besessen auf. »An dem Zeug kann ich mir die Finger ganz verdammt verbrennen. Bist du sicher, daß die Geschichte hasenrein ist?«


      »Nein. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ist sie so gut wie Gold und jedes Wort die reine Wahrheit, und dann kannst du sie unbesorgt abdrucken. Oder Mrs. Jimmy Vail ist eine mit allen Salben geschmierte Lügnerin und Mörderin, und dann erweist du ihr sogar einen Gefallen damit, wenn du ihre Version der Geschichte veröffentlichst. Angenommen, sie hat Dinah Utley auf dem Gewissen; wer hat dann Jimmy ins Jenseits befördert? Benjamin Franklin?« Ich machte kehrt.


      »Zum Donnerwetter noch mal, hör zu!« Er packte mich am Arm. »Saß Dinah Utley mit in Mrs. Vails blauem Wagen?«


      »Nein. Aber sie war in der betreffenden Nacht auf der Iron Mine Road, und zwar fuhr sie in ihrem eigenen Wagen hin. Man fand ihn hundert Meter vom Tatort entfernt in einer Lichtung. Alles Weitere mußt du dir allein ausknobeln, Lon. Ich hab's eilig, und ich kam nur her, weil ich ein paar Brücken hinter mir verbrennen wollte.«


      Ich sauste hinaus, fuhr mit dem Lift nach unten und trabte zu Fuß nach Haus. Ein Taxi wäre um die Zeit auch nicht viel schneller vorwärtsgekommen. Ich stieg die sieben Stufen vor dem alten Backsteinhaus in der West 35th Street hinauf, schloß die Tür auf, deponierte meinen Mantel in der Garderobe und ging ins Büro. Wolfe thronte hinter seinem Schreibtisch und goß sich Bier ein.


      »Guten Tag«, sagte ich. »Haben Sie um zwölf Uhr die Nachrichten gehört?«


      »Ja.«


      »Folglich sind Sie über Jimmy Vail im Bilde?« »Ja.«


      Ich begab mich zu meinem Schreibtisch und setzte mich. »Ich kam nur vorbei, um mir meine Kündigung zu holen. Ich habe Ihre Anordnungen mißachtet und Ihr Vertrauen mißbraucht. Entgegen Ihren Instruktionen habe ich Lon Cohen von der Entführung erzählt. Er wird die Geschichte aber erst veröffentlichen, wenn ich es ihm erlaube. Sie habe ich ganz aus der Sache rausgehalten; ich hab' weder den Auftrag von Mrs. Vail erwähnt noch das Inserat. Da die Kündigung von Ihnen ausgeht, habe ich Anspruch auf zwei Monatsgehälter.«


      Er hob das Glas und trank. Seiner Meinung nach muß man das Bier trinken, solange es schaumig ist, damit der Schaum an den Lippen hängenbleibt und man ihn abschlecken kann. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und setzte das Glas ab. »Soll das ein Flachs sein?« erkundigte er sich mißtrauisch.


      »Nein, Sir. Es ist mein voller Ernst. Ich bin durchaus zu einer Erklärung bereit, falls Sie sie hören möchten. Es handelt sich wohlgemerkt nur um eine Erklärung; von Entschuldigung kann keine Rede sein. Möchten Sie sie hören?«


      »Ja.«


      »Okay. Die Sache wurde mir zu brenzlig. Ich wußte zu viel, was Sie nicht wußten. Ich hatte eine Menge Einzelheiten in White Plains und im Hause von Mrs. Vail aufgeschnappt, und auf die Dauer machte es mich nervös, daß —«


      »Ich habe mich nicht geweigert, mir Ihren Bericht anzuhören.«


      »Blech. Sie wissen genausogut wie ich, wie die Dinge lagen. Sie hatten behauptet, Dinah Utleys Tod ginge uns nichts an. Aber was ich darüber erfuhr, legte den Verdacht nahe, daß Jimmy Vail sich selbst entführt und Dinah Utley umgebracht hatte. Folglich waren wir die Gelackmeierten, und ich lasse mich nun mal nicht gern zum besten halten. Andererseits war ich natürlich auch nicht erpicht darauf, vor Ihnen Kotau zu machen und Sie um Ihr geneigtes Gehör zu bitten, sobald Sie aus den Plantagenräumen herunterkamen. Ich wußte, daß ich letzten Endes nicht drum herumkommen würde. Aber bevor ich in den sauren Apfel beißen mußte, wollte ich mir noch ein bißchen die Beine vertreten. In einem Drugstore hörte ich dann, daß man Jimmy Vail in der Bibliothek tot aufgefunden hatte, und das gab mir den Rest.«


      Um die dramatische Wirkung zu steigern, legte ich eine kurze Pause ein. »Versetzen Sie sich in meine Lage. Erst gestern nachmittag hatte ich in derselben verdammten Bibliothek an einer Konferenz teilgenommen, bei der die ganze Familie inklusive ihres Anwalts vertreten war. Der dienstbare Geist hatte mich eingelassen, und es war nicht zu erwarten, daß er den Mund hielt. Zu allem Überfluß lief ich danach, unten im Vestibül, Ben Dykes in die Arme. Die Polizei würde also sehr schnell Wind von der Sache bekommen. Nebenbei, es wundert mich wirklich, daß Inspektor Cramer noch nicht hier ist; ich dachte, ich würde ihm auf der Vortreppe begegnen. Das Problem war: Was sollte ich beim Verhör sagen, wenn man mich fragte, warum ich gestern bei den Vails war? Wenn ich gar nichts sagte — und was wäre mir anders übriggeblieben; schließlich hatten wir uns zum Schweigen verpflichtet —, würde ich ins Kittchen fliegen und höchstwahrscheinlich meine Lizenz einbüßen. Ich hätte natürlich auf schnellstem Wege zu Ihnen laufen und Sie um Hilfe bitten können. Aber wozu? Sie hätten auch nichts tun können; die ganze Sache ging Sie ja nichts an. Also machte ich mich auf die Socken, rannte Lon Cohen die Bude ein und erzählte ihm alles, obwohl Sie mir's ausdrücklich verboten hatten. Okay, das wär's. Und wenn Sie mich jetzt rausschmeißen, wette ich mit Ihnen tausend zu eins, daß mich bis morgen vormittag um elf kein Polyp in dieser ganzen verdammten Stadt aufstöbern wird.« Ich erhob mich langsam.


      »Setzen Sie sich«, knurrte er.


      »Nein. Cramer oder Stebbins können jede Minute hier aufkreuzen.«


      »Sie werden nicht eingelassen.«


      »Dann kommen sie mit einem Haftbefehl wieder und lassen inzwischen das Haus überwachen.« Ich steuerte zur Tür.


      »Halt!« brüllte er. »Nun denn. Sie lassen mir keine andere Wahl. Ich gebe zu, daß es uns in der Tat nicht gleichgültig sein kann, was Miss Utley zugestoßen ist, und daß uns der Fall sehr wohl etwas angeht. Und jetzt Ihren Bericht.«


      »Zu spät. Man würde uns unterbrechen. Es kann jede Sekunde klingeln.«


      Er starrte mich wütend an, wandte den Kopf und starrte wütend auf die Uhr. Dann schob er seinen Sessel zurück, hievte sich hoch, marschierte in die Halle und brüllte:


      »Fritz!« Die Küchentür schwang auf, und Fritz kam zum Vorschein. Wolfe griff nach seinem Mantel und drehte sich um.


      »Haben Sie die Muscheln schon geöffnet?«


      »Nein, Sir. Es ist ja erst —«


      »Dann öffnen Sie sie nicht. Heben Sie sie auf. Archie und ich gehen aus. Wir sind morgen zum Lunch zurück. Verriegeln Sie die Tür hinter uns.«


      Fritzens Kinnlade klappte nach unten. »Aber — aber —« Vor Schreck hatte es ihm die Stimme verschlagen.


      »Sollte in der Zwischenzeit jemand nach uns fragen, dann sagen Sie dem Betreffenden, wir seien ausgegangen. Da Sie nicht mehr wissen, können Sie auch keine näheren Auskünfte erteilen.« Er kämpfte sich in die Ärmel seines Mantels, den ich ihm abgeluchst hatte und aufhielt. »Den Lunch morgen zur üblichen Zeit.«


      »Aber Sie brauchen eine Reisetasche —«


      »Ich werde mich irgendwie behelfen. Sagen Sie Theodore Bescheid. Sie wissen ja, wie ein Haussuchungsbefehl aussieht. Falls man Ihnen einen vor die Nase hält, lassen Sie die Beamten ein, aber weichen Sie ihnen nicht von der Seite. — Archie?«


      Ich riß die Tür auf. Als wir die Vortreppe hinunterstiegen, fragte ich: »Den Wagen, Sir?« Er verneinte, schwenkte auf dem Bürgersteig nach rechts und steuerte auf die Ninth Avenue zu. Aber so weit kamen wir nicht. Auf halbem Wege machte er plötzlich halt und begann eine Vortreppe hinaufzuklimmen, die seiner eigenen so ähnlich war wie ein Ei dem anderen. Oben drückte er auf die Klingel; die Tür wurde von einer hübschen, dunkelhaarigen Frau geöffnet; sie hieß Helen Gillard, und wir hatten ihr innerhalb der letzten zehn Jahre dann und wann einmal Orchideen geschickt. Unser Anblick brachte sie etwas aus der Fassung.


      »Nicht möglich! Mr. Wolfe ... Mr. Goodwin... kommen Sie herein. Sie möchten sicher den Doktor sprechen.«


      Wir traten ein, und sie schloß die Tür. »Nicht beruflich«, antwortete Wolfe. »Und nur ganz kurz. Wir warten hier im Flur.«


      »Gewiß. Wie Sie wollen«, murmelte sie verwirrt. Ich war ein paarmal in die Sprechstunde gekommen, Wolfe jedoch nie; wenn ihm etwas fehlte, machte Doc Vollmer ihm einen Hausbesuch. Helen Gillard zog sich zurück, und eine Minute später erschien Vollmer auf der Bildfläche — ein sorgenvoll dreinschauender Mann mit viel Stirn und wenig Kinn. »Sieh an, sieh an! Das nenne ich eine Überraschung. Kommen Sie herein, kommen Sie herein!«


      »Wir haben eine Attacke auf Sie vor, Doktor«, erklärte Wolfe. »Wir brauchen bis morgen früh ein Zimmer und etwas zu essen. Können Sie uns beides verschaffen?«


      Vollmer verlor nicht die Fassung, er war nur verblüfft. »Wieso — natürlich — Sie meinen, für Sie beide? Für Sie und Archie?«


      »Ja. Wir wollten einem unangenehmen Besuch aus dem Weg gehen und hielten es für das beste, bis morgen früh spurlos von der Bildfläche zu verschwinden. Sollte es Ihnen allerdings zu viel Mühe —«


      »Aber nein. Im Gegenteil. Ich fühle mich geehrt.« Er lächelte. »Ich fürchte nur, das Essen wird Ihnen nicht ganz — ich habe leider keinen Koch wie Sie. Brauchen Sie ein Zimmer mit Telefon?«


      »Nein, nur ein Zimmer.«


      »Schön, dann schicke ich Ihnen Helen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen — ein Patient wartet auf mich.«


      Helen Gillard hatte sich inzwischen von ihrem Staunen erholt und versuchte den Anschein zu erwecken, als sei es für sie ein alltägliches Ereignis, zwei Nachbarn, die plötzlich hereinplatzten, Nahrung und Unterkunft zu gewähren. Sie führte uns zwei Treppen höher in einen Raum mit zwei Fenstern, dessen Wände mit Fotos von Segelbooten und Baseballspielern bepflastert waren. Das Zimmer gehörte Bill Vollmer, Doc Vollmers Sohn, der sich zur Zeit in einem Internat aufhielt. Helen sah uns fragend an. »Kommen Sie zum Lunch hinunter, oder soll ich Ihnen etwas auf einem Tablett heraufbringen?«


      »Später«, erwiderte Wolfe. »Vielen Dank. Mr. Goodwin wird Ihnen Bescheid sagen.«


      »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«


      Wolfe bejahte. Sie ging, und ich machte die Tür hinter ihr zu. Wir zogen unsere Mäntel aus, und ich entdeckte in einem Wandschrank ein paar Kleiderbügel. Wolfe blieb mitten im Zimmer stehen und blickte sich suchend um. Aber der Fall war hoffnungslos. Von den drei vorhandenen Stühlen waren zwei zu hart und unbequem und der dritte, ein Armsessel, viel zu eng. Er begab sich zum Bett, setzte sich auf die Kante, zog sich die Schuhe aus, klopfte das Kopfkissen zurecht, legte sich lang und sagte: »Ihren Bericht.«
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      Freitag mittag, um fünf Minuten nach halb eins, saß Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan West im roten Ledersessel in Wolfes Büro, schob seine zerkaute Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen und sagte mit knarrender Stimme: »Ich bestehe auf einer Antwort. Wo haben Sie und Goodwin die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht?«


      Eine durchaus verständliche Frage, die wir auch beantwortet hätten, wenn es damit sein Bewenden gehabt hätte. Da Cramer jedoch Doc Vollmer höchstwahrscheinlich auf den Pelz gerückt wäre und der Arzt ein vielbeschäftigter Mann ist, hüllten wir uns in Schweigen, ganz abgesehen davon, daß es ein schlechter Dank für seine Gastfreundschaft gewesen wäre, ihm die Polizei auf den Hals zu hetzen. Ich für meine Person konnte mich über den Komfort im Haus Vollmer nicht beklagen; man hatte mir ein nettes Zimmer mit einem guten Bett angewiesen, und mehr brauchte ich nicht, um mich wohl zu fühlen. Wolfe hingegen hatte mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen. Bücher waren zwar mehr als genug vorhanden, aber keine Sitzgelegenheiten, in die er hineingepaßt hätte, und im Liegen liest er grundsätzlich nicht. Die Schlafanzüge von Bill Vollmer waren ihm zu klein, und das Essen bereitete seinem verwöhnten Gaumen kein Vergnügen, obwohl er wie ein Scheunendrescher futterte. Es gab nur eine Sorte Bier, und zwar nicht seine. Die Kopfkissen waren zu weich; eins war zuwenig und zwei waren zuviel. Die Handtücher hatten nicht die richtige Größe, und die Seife roch nach Tuberosen, während er prinzipiell nur Seife benutzt, die nach Geranien duftet. In Anbetracht der Tatsache, daß er zum erstenmal seit einem Jahr eine ganze Nacht außer Haus verbrachte, fand er sich mit den Unannehmlichkeiten ganz gut ab. Er war natürlich verdrießlich wie jeder, der überstürzt flüchten muß und in der Eile nicht mal eine Zahnbürste mitnehmen kann, und sein Ärger war um so verständlicher, wenn man bedenkt, daß er ganz ohne eigenes Verschulden in diese Klemme geraten war.


      Etwelche Neuigkeiten bezogen wir aus den Zeitungen. Lon hatte Wort gehalten; weder in der Nummer vom Donnerstagabend noch in der vom Freitagmorgen wurde auch nur mit einer Silbe auf die Entführung angespielt. Auch die Times brachte nichts darüber und ebensowenig die Elf-Uhr-Nachrichten am Freitag vormittag. Desto mehr wurde von Jimmy Vails Tod hergemacht. Aber wenn man die Verzierungen wegstrich, blieben herzlich wenig handfeste Tatsachen übrig; Margot Tedder hatte am Donnerstagmorgen, fünf Minuten nach neun, die Bibliothek betreten und ihren Stiefvater tot auf dem Boden gefunden. Die Bronzestatue von Benjamin Franklin hatte ihm den Brustkorb eingedrückt.


      Fünf Personen hatten ihn am Mittwochabend zum letztenmal lebend gesehen — seine Frau, sein Stiefsohn Noel und seine Stieftochter Margot Tedder, sein Schwager Ralph Purcell und der Familienanwalt Andrew Frost. Sie alle hatten nach dem Dinner in der Bibliothek gesessen. Kurz nach zehn hatte sich Jimmy Vail mit der Bemerkung, daß er in den letzten drei Nächten kaum geschlafen habe (warum, wurde nicht gesagt), auf der Couch ausgestreckt und war eingeschlafen. Als die anderen eine Stunde später die Sitzung aufhoben und sich zurückzogen, hatte er immer noch dort gelegen. Noel und Margot Tedder und Ralph Purcell waren sofort zu Bett gegangen; Mrs. Vail und Andrew Frost hatten noch eine Zeitlang in Mrs. Vails Studio gesessen. Sie hatten sich gegen Mitternacht getrennt; Frost war nach Hause und Mrs. Vail war schlafen gegangen. Sie hatte noch im Bett gelegen, als ihr Sohn und ihre Tochter sie am nächsten Morgen über Jimmys Tod informierten.


      Alle Hausbewohner, einschließlich der Dienstboten, hatten gewußt, daß die lebensgroße Statue wacklig war. Die Gazette hatte die Ansicht eines Experten eingeholt, der sich langatmig über die verschiedenen Methoden ausließ, wie man ein Bronzestandbild auf seinem Sockel verankern könnte. Man hatte ihm nicht gestattet, den Benjamin Franklin zu untersuchen, aber er meinte, eine der Klammern, mit der die Bronzefüße am Podest befestigt waren, müsse einen Strukturfehler gehabt und bei irgendeiner Gelegenheit einen Knacks bekommen haben. Es sei durchaus möglich, daß Jimmy Vail, noch halb verschlafen, auf dem Weg zur Tür das Gleichgewicht verloren, blindlings nach der Statue gegriffen und sie mit sich zu Boden gezogen habe. Ich fand es verdammt anständig von der Gazette, eine Expertise abzudrucken, die den Gedanken an einen Unfall nahelegte, wo doch ein handfester Mordverdacht für Zeitungen immer ein viel besseres Geschäft ist.


      Die Familie hatte anscheinend zu dem Todesfall keine öffentlichen Erklärungen abgegeben. Mrs. Vail lag im Bett, wurde von mehreren Ärzten betreut und war nicht erreichbar. Andrew Frost war für Reporter nicht zu sprechen, hatte jedoch vor der Polizei ausgesagt, er habe das Haus gegen Mitternacht verlassen, ohne noch einen Blick in die Bibliothek zu werfen; einen Zeugen dafür hatte er aber nicht.


      Die Nachrichten um elf brachten nichts Neues, und zehn Minuten nach elf rief ich von Doc Vollmers Büro aus das Morddezernat an. Ich sagte dem diensthabenden, Beamten, er möge Inspektor Cramer ausrichten, daß Mr. Wolfe ein paar Informationen in Sachen Jimmy Vail für ihn habe. Um elf Uhr dreizehn sprach ich mit einem stellvertretenden District Attorney von White Plains und bat ihn, Hobart zu sagen, daß Mr. Wolfe bereit sei, alle Fragen über Dinah Utley zu beantworten. Und um elf Uhr achtzehn läutete ich Lon Cohen in der Gazette an und gab ihm das Startzeichen; ich erlaubte ihm sogar, sich in seinem Bericht auf uns zu beziehen und unsere Namen groß herauszustellen. Sechs Minuten vor halb zwölf bedankten wir uns bei Helen Gillard für die genossene Gastfreundschaft — Doc Vollmer war im Krankenhaus —, legten die sechzig Meter bis zu Wolfes Residenz in mäßigem Tempo zurück und klingelten. Fritz machte uns die Tür auf und berichtete, Sergeant Stebbins sei zehn Minuten nach unserer Flucht aufgetaucht und Inspektor Cramer abends um sechs. Für einen Haussuchungsbefehl war der Fall offenbar nicht dringend genug, aber Cramer hatte danach noch zweimal angerufen. Dann erkundigte Wolfe sich nach dem Wohlbefinden der Muscheln, und Fritz sagte ihm, es gehe ihnen gut; sie seien absolut einwandfrei.


      Wir hatten kaum Platz genommen, Wolfe hinter seinem Schreibtisch in dem einzigen Sessel, der seinen Dimensionen angemessen ist, und ich hinter meinem Schreibtisch, auf dem ein Berg Post lag, als die Türklingel ertönte. Es war Inspektor Cramer. Sein derbes rosiges Gesicht war noch ein bißchen röter als sonst und seine Miene grimmiger. Als ich die Tür einladend aufriß, marschierte er gruß- und blicklos an mir vorbei, und bevor er noch richtig im Büro war, begann er schon zu bellen.


      »Wo, zum Henker, haben Sie beide die ganze Zeit gesteckt?«


      Diese Frage traf bei uns auf taube Ohren, so daß er fünfzig Minuten später immer noch auf eine Antwort wartete. Aber sonst konnte er sich nicht beklagen; wir hatten ihm alles erzählt, was wir wußten, und da Wolfe über einige Dinge, wie die Ereignisse in White Plains und die Konferenz in der Harold-F.-Tedderschen Bibliothek, nicht aus eigener Erfahrung berichten konnte, hatte ich die meiste Zeit das große Wort geführt. Außerdem hatten wir Cramer sämtliche schriftlichen Beweisstücke übergeben: Mr. Knapps Brief sowie die Abschriften von dem Telefongespräch und den zwei anderen Mitteilungen. Als Cramer sich erkundigte, warum wir die Polizei nicht sofort nach Mrs. Vails Besuch benachrichtigt hätten, wie es unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit gewesen wäre, wies ich ihn darauf hin, daß es uns vor allem darauf angekommen sei, Jimmy Vail am Leben zu erhalten und vor der Rache der Kidnapper zu schützen. Aber Cramer wollte diese Erklärung natürlich nicht gelten lassen und wurde ausgesprochen wütend. Wieso hätten wir dann erst vierundzwanzig Stunden nach Jimmy Vails Tod unser Schweigen gebrochen? Einen Toten brauche man doch bei Gott nicht vor den Vergeltungsmaßnahmen irgendwelcher Gangster zu schützen. Den Schmus könnten wir uns schenken; Wolfe sei es natürlich nur um sein Honorar gegangen. Wegen ein paar lumpiger Dollar hätten wir uns dazu hergegeben, wichtiges Beweismaterial in einem Mordfall zu unterdrücken und die Meldung eines weiteren Kapitalverbrechens aufzuschieben.


      Wolfe schnaubte, und ich schüttelte bekümmert und gekränkt den Kopf. Mrs. Vail sei schließlich unsere Klientin, und ihre Interessen kämen für uns selbstverständlich an erster Stelle. Abgesehen davon, hätten wir bisher angenommen, daß es sich bei Jimmy Vails Tod um einen Unfall handele. Oder bestehe Grund zu ernsten Zweifeln? Habe die Polizei vielleicht irgendwelche Beseise dafür gefunden, daß Jimmy Vail ermordet worden sei? Cramer äußerte sich nicht zu diesem Punkt, und das überraschte mich gar nicht. Schon sein Hiersein bewies zur Genüge, daß sich die Behörden über die Hintergründe des Falles noch immer völlig im unklaren waren. Cramer erwiderte kurz, der District Attorney habe der Presse heute morgen eine vorläufige Erklärung gegeben; die endgültige Entscheidung über die Todesursache könne erst nach der Autopsie gefällt werden; im übrigen seien bereits Ermittlungen im Gange, und er sei mit den Ergebnissen durchaus zufrieden. Letzteres war natürlich eine faustdicke Lüge. Dann nahm er die zerkaute Zigarre aus dem Mund und fragte zum dritten Male, wo wir die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht hätten.


      Wolfe grunzte nur; ihm konnte nicht einmal Cramer die Laune verderben. Er befand sich wieder in seinen eigenen vier Wänden; die Schweigepflicht war abgelaufen, und nach den Strapazen der vergangenen Nacht konnte er Mrs. Vails Honorar guten Gewissens einstreichen; bis zum Lunch dauerte es nur noch eine Stunde, und gedünstete Muscheln sind sein Leibgericht. Er konnte es sich also leisten, Cramer glimpflich zu behandeln.


      »Den Grund, weshalb wir uns entfernten, kennen Sie bereits; wohin wir uns wandten, ist unwesentlich und für Sie völlig gleichgültig. Wir haben in der ganzen Zeit nichts unternommen und uns auch mit keiner der beteiligten Personen in Verbindung gesetzt. In demselben Moment, in dem unsere Verpflichtungen Mrs. Vail gegenüber erloschen waren, und das war heute vormittag um elf Uhr der Fall, rief Mr. Goodwin in Ihrem Büro an. Ihre Vorwürfe sind ungerecht und unbegründet. Sie sind nicht einmal in der Lage, uns zu sagen, ob es sich bei Mr. Vails Tod um einen Unfall oder einen Mord handelt; im Gegenteil, von den Ermittlungen, die Sie gegenwärtig anstellen, erhoffen Sie sich eine Beantwortung dieser Frage. Es ist mir schleierhaft, wie Sie unter diesen Umständen beweisen wollen, daß wir Sie bei Ihrer Arbeit ernstlich behindert haben. Ihr Verdacht, daß Mr. Goodwin in den letzten vierundzwanzig Stunden irgendwelche Spuren verfolgt und auf eigene Faust Nachforschungen angestellt hat, ist absurd. Wir haben nichts gesucht und infolgedessen auch nichts gefunden; der Fall interessiert uns nicht mehr. Mrs. Vail ist auch nicht mehr meine Klientin. Sollte sie die Mörderin von Miss Utley und Mr. Vail sein, was zwar unwahrscheinlich, aber nicht unbegreiflich wäre, dann kann sie nicht auf meine Hilfe rechnen. Ich habe ihren Auftrag erfüllt und damit sind wir quitt«


      »Sie hat Ihnen sechzigtausend Dollar gezahlt.«


      »Gewiß, aber die habe ich mir bereits verdient.«


      Cramer stand auf, trat an meinen Schreibtisch und warf seine Zigarre in meinen Papierkorb. Ich zog erstaunt die Brauen hoch. Für gewöhnlich zielt er vom roten Ledersessel aus und trifft daneben; so zahm hatte ich ihn noch nie erlebt. Er machte kehrt, angelte sich seinen Hut und sah Wolfe an.


      »Ich brauche einen schriftlichen Bericht mit sämtlichen Einzelheiten und Ihrer und Goodwins Unterschrift. Bis vier Uhr muß er in meinem Büro sein. Der Distriktanwalt wird Goodwin vermutlich noch ein paar Fragen stellen wollen. Es wäre mir eine Genugtuung, wenn er Sie auch vorladen würde.«


      »Was? Den ganzen Zimt bis vier Uhr?« protestierte ich. »Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Das schaffe ich doch im Leben nicht!«


      »Beschränken Sie sich auf die Fakten. Ich erwarte kein Drehbuch von Ihnen mit ausgefeilten Dialogen. Und White Plains können Sie sich ganz schenken; den Bericht kriege ich direkt von dort.« Er stülpte sich den Hut auf und stapfte hinaus. Ich sauste hinter ihm her und ließ ihn hinaus. Als ich ins Büro zurückkehrte, hatte Wolfe seinen Schmöker aufgeschlagen und hielt ihn sich vor die Nase. Ich öffnete die Post, deponierte sie auf seinem Schreibtisch, zog die Schreibmaschine heran und spannte Papier ein. Cramer hatte mir ein schönes Stück Arbeit aufgehalst, und noch dazu ohne jeden praktischen Nutzen, für uns wenigstens, da der Fall uns nicht mehr interessierte und wir auch keinen Klienten mehr hatten. Vier Durchschläge: einen für Westchester, einen für den District Attorney von Manhattan und zwei für uns. Ich wollte gerade loslegen, da ertönte hinter meinem Rücken Wolfes Stimme.


      »Dendrobium chrysotoxum für Miss Gillard und Laelis purpurata für Doktor Vollmer. Morgen.«


      »Okay. Und Sitzenis Schmökeriana für Sie und Tippenum Underwoodum für mich.« Ich begann zu klappern.


      Der Lunch verschaffte mir eine wohlverdiente Verschnaufpause, aber danach ging die Tipperei munter weiter. Kurz vor vier Uhr war ich fertig, begab mich hinauf in mein Zimmer, rasierte mich, zog ein frisches Hemd an und verließ fünf Minuten nach vier das Haus. Ich lief bis zur Ecke 34th Street und Eighth Avenue, kaufte mir eine Gazette und schnappte mir ein Taxi. Es war mir ziemlich schnuppe, ob der District Attorney den verdammten Bericht pünktlich bekam oder nicht. Ich hatte mein möglichstes getan, und mehr konnte kein Mensch von mir verlangen. Bei den andauernden Störungen war es direkt ein Wunder, daß ich Wolfe den Kram zur Unterschrift vorlegen konnte, bevor er sich zu seinem nachmittäglichen Stelldichein mit den Orchideen begab. Immer wieder hatte das Telefon geläutet. Sergeant Purley Stebbins hatte angerufen und mitgeteilt, ich sollte den Bericht nicht im Morddezernat, sondern im Büro des District Attorney abliefern. Ben Dykes hatte angerufen und mir fünfzehn Minuten meiner kostbaren Zeit gestohlen, bis er sich schließlich bereit erklärte, seinen Besuch auf Samstag morgen um halb zwölf zu verschieben. Drei Reporter von drei verschiedenen Zeitungen hatten sich gemeldet, zwei telefonisch, der dritte in persona, und es hatte meiner ganzen diplomatischen Geschichlichkeit bedurft, sie zu beruhigen und abzuwimmeln. Was sie so erboste, stand auf der ersten Seite der Gazette, nämlich der Exklusivbericht über die Entführung Jimmy Vails und die Übergabe der halben Million Dollar. Ich überflog die Story, während ich im Taxi stadteinwärts fuhr. Natürlich fehlte ihr das spannendste Element, die bange Sorge um das ungewisse Schicksal des Opfers, da die Kidnapper Jimmy Vail freigelassen hatten, ohne ihm ein Härchen zu krümmen. Andererseits erhielt sie eine Würze ganz besonderer Art durch die merkwürdigen Umstände seines Todes in der Harold-F.-Tedderschen Bibliothek, fünfzehn Stunden nach seiner glücklichen Rückkehr. Fotos vom >Lustigen Huhn<, vom >Lamm< und der Iron Mine Road illustrierten den Bericht; allem Anschein nach hatte Lon in der Zwischenzeit nicht auf der faulen Haut gelegen. Wolfe und ich waren nur ganz beiläufig erwähnt, was mir nur recht sein konnte; das kurze stürmische Interview mit den drei enttäuschten Reportern hatte meinen Bedarf an Unannehmlichkeiten vollauf gedeckt. Als ich vor dem Haus Leonard Street Nummer 155 anlangte und in das Büro des stellvertretenden District Attorney Mandelbaum geführt wurde, begrüßte Mandelbaum mich mit einem kühlen Nicken, tippte mit dem Finger auf die Gazette auf seinem Schreibtisch und fragte: »Wann haben Sie denen die Meldung gegeben?« Ich erwiderte, am Vormittag, zehn Minuten nach elf.


      Danach wurde er direkt freundlich. Entgegen früheren Erfahrungen, wo man mich bis zu vierzehn Stunden verhört und zweimal sogar als wichtigen Zeugen ins Kittchen verfrachtet hatte, ließ man mich diesmal bereits nach anderthalb Stunden laufen, einesteils deshalb, weil ich meine schriftliche, ordnungsgemäß unterschriebene Aussage gleich mitgebracht hatte, andernteils, weil nicht Manhattan, sondern Westchester County für die Entführung zuständig war. Hinzu kam, daß sie sich in bezug auf die Todesursache von Jimmy Vail nicht gern festlegen wollten; solange niemand definitiv sagen konnte, ob es sich um einen Unfall oder einen Mord handelte, klammerten sie sich an die Version, von der sie sich die wenigsten Scherereien erwarteten. Infolgedessen landete ich bereits Viertel nach sechs wieder vor dem alten Backsteinhaus in der West 35th Street, bezahlte den Taxichauffeur und stieg aus dem Wagen. Ich stand kaum auf dem Gehsteig, als jemand meinen Namen rief und mich am Arm packte. Ich wandte mich um und erblickte Noel Tedder.


      »Wofür hält sich dieser Nero Wolfe eigentlich, zum Teufel noch mal?« erkundigte er sich mit schriller Stimme.


      »Das hängt jeweils von seiner Laune ab.« Ich bewegte meinen Arm, aber Noel ließ nicht locker. »He, lassen Sie meinen Arm los. Wieso, hat er Sie rausgeschmissen?«


      »Ich wurde gar nicht reingelassen. Zuerst sagte man mir durch einen Türspalt, ich solle um sechs wiederkommen, und das tat ich. Dann sagte man mir, Mr. Wolfe sei beschäftigt, und als ich nach Ihnen fragte, Sie seien ausgegangen. Und als ich mich erbot, drinnen auf Sie zu warten, wurde mir das glattweg abgeschlagen. Was muß man eigentlich tun, um ins Haus zu kommen? Einen Paß vorzeigen?«


      »Haben Sie Ihren Namen genannt?«


      »Ja, natürlich.«


      »Und den Grund für Ihren Besuch angegeben?«


      »Nein. Darüber spreche ich nur mit Mr. Wolfe.«


      »Sprechen Sie vorher lieber mit mir darüber, sonst kann ich Sie nämlich auch nicht reinlassen. Mr. Wolfe hat einen anstrengenden Tag hinter sich. Zum Frühstück gab's keine selbsteingemachte Blaubeermarmelade, seine vormittägliche Sitzung bei den Orchideen fiel ins Wasser, und danach mußte er sich mit einem Polizeiinspektor herumärgern und einen langen Bericht durchlesen und unterschreiben. Sagen Sie mir, was Sie von ihm wollen, und ich werd' versuchen, ihn herumzukriegen.«


      »Hier draußen?«


      »Warum nicht? Wir können uns auf die Treppe setzen.«


      Er drehte den Kopf in sämtliche Richtungen, beobachtete ein Pärchen, das gemächlich vorbeispazierte, gab sich einen Ruck und steuerte auf die Treppe zu. Nachdem wir auf der obersten Stufe Platz genommen hatten, wartete er, bis das Paar außer Hörweite war, und platzte dann heraus: »Also, ich hab' die Chance, einen Haufen Geld einzukassieren, aber allein schaff' ich's nicht. Meine Mutter hat mir gesagt, wenn ich den Kidnappern die halbe Million abluchsen kann, dürfte ich sie behalten. Ich möchte, daß Wolfe mir dabei hilft. Er kann ein Fünftel als seinen Anteil behalten.«


      Er starrte mich an, und sein Anblick war alles andere als vertraueneinflößend. Er war unrasiert und zerzaust; sein kariertes Jackett und seine Flanellhosen sahen aus, als hätte er in ihnen geschlafen, und er war offensichtlich sehr erregt. Ich zog die Brauen hoch. »Wann hat Ihre Mutter das gesagt?«


      »Mittwoch abend.«


      »Vielleicht hat sie ihre Meinung inzwischen geändert.«


      »Nein. Ich hab' sie heute nachmittag noch mal gefragt. Sie hat — sie ist natürlich ziemlich runter mit den Nerven —, aber ich dachte, es könnte nichts schaden, sie an ihr Versprechen zu erinnern. Und sie sagte, jetzt, wo Jimmy tot ist, sei ihr das Geld sowieso egal, und wenn ich's fände, könne ich's behalten.«


      Ich betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Sie scheinen nicht zu wissen, daß die Polizei inzwischen über die Entführung im Bilde ist. Und der FBI auch.«


      »Vom FBI weiß ich nichts. Aber der Polizei haben wir heute früh Bescheid gesagt.«


      »Dutzende von erfahrenen Beamten befassen sich bereits mit den Ermittlungen. Bis morgen abend sind es Hunderte. Und Sie glauben, daß Sie da die geringste Chance haben?«


      »Herrje! Natürlich weiß ich, daß es für mich allein ganz aussichtslos wäre. Deshalb brauche ich ja gerade Nero Wolfes Hilfe. Oder ist er vielleicht nicht klüger als die ganze Polizei?«


      »Tja. Das ist ein Gesichtspunkt, der mir einleuchtet.« Ich dachte nach. Der Auftrag war neu für uns und hatte unbedingt seine Reize. Ich hatte keine Ahnung, wie Wolfe das Problem angehen würde, falls es mir gelang, ihn dafür zu interessieren, aber spannend würde es bestimmt werden. Außerdem war ein Anteil von zwanzig Prozent nicht zu verachten, vorausgesetzt natürlich, wir ergatterten einen Betrag, der die Mühe lohnte. Mit der halben Million rechnete ich vorsichtshalber gar nicht.


      »Hören Sie zu«, sagte ich. »Viel Hoffnungen kann ich Ihnen nicht machen. Ich bezweifle, daß Mr. Wolfe für Ihren Vorschlag zu haben ist. Aufträge mit so ungewissen Gewinnchancen übernimmt er nicht gern. Außerdem ist er von Natur arbeitsscheu. Aber ich bin bereit, ihm die Sache auseinanderzuklamüsern. Sie können mitkommen und drinnen warten.«


      »Falls man Sie reinläßt«, bemerkte er skeptisch.


      »Ich werd's wenigstens versuchen«, erwiderte ich munter, stand auf und drückte auf die Klingel. Fritz nahm die Sicherheitskette weg und öffnete die Tür. Er verzog keine Miene, als er mich in Begleitung eines Individuums sah, das er bereits zweimal von der Schwelle gewiesen hatte. Es wäre unhöflich gewesen, seine Überraschung zu zeigen, und Fritz fällt niemals aus der Rolle. Ich bugsierte Noel Tedder ins Vorderzimmer und begab mich durch die Halle ins Büro. Wolfe saß hinter seinem Schreibtisch und zählte die Flaschenkapseln, die sich im Verlauf einer Woche in der mittleren Schublade angesammelt hatten. Offenbar wollte er feststellen, wieviel Bier er trinken mußte, um seine Abwesenheit von vierundzwanzig Stunden wettzumachen. Ich wartete, bis er die Schublade zugeschoben hatte und aufblickte.


      »Empfehlungen von Mandelbaum. Den District Attorney hab' ich nicht gesprochen. Ich glaube nicht, daß man uns noch mal belästigen wird, es sei denn, sie kämpfen sich zu dem Entschluß durch, den Unfall als Mord zu deklarieren. Bis jetzt sieht's nicht so aus. Haben Sie den Bericht in der Gazette gelesen?«


      »Ja.«


      »Irgendwelche Einwände?«


      »Nein.«


      »Dann ist mir also nicht gekündigt. Okay. Ich nehme unbezahlten Urlaub für mindestens einen Monat. Sollte ich mehr brauchen, sag' ich Ihnen rechtzeitig Bescheid.«


      Er preßte die Lippen zusammen und holte tief Luft. »Mir scheint, Sie legen es darauf an, mich über alles Maß des Erträglichen zu reizen.«


      »Nein, Sir. Ehrenwort. Aber mir bietet sich die Chance, ein paar tausend Dollar einzusacken, und ich wäre ein Idiot, wenn ich sie mir nicht zunutze machte. Als ich eben aus dem Taxi stieg, lief ich Noel Tedder in die Arme, der seit einer halben Stunde vor dem Haus herumlungerte und zweimal versucht hatte, bis zu Ihnen vorzudringen. Wie er mir erzählte, hat ihm seine Mutter erlaubt, alles Geld zu behalten, das er den Kidnappern abluchsen könnte, und er kam her, um Sie um Ihre Hilfe zu bitten und Ihnen eine zwanzigprozentige Gewinnbeteiligung anzubieten. Natürlich sind Sie momentan nur noch an solchen Aufträgen interessiert, wo Sie nicht mehr zu tun brauchen, als ein Inserat in die Zeitungen zu setzen. Deshalb werde ich ihm sagen, daß ich den Job übernehme. Ich habe mir die Freiheit genommen, ihn ins Vorderzimmer zu lotsen. Schließlich ist es nur recht und billig, daß ich Sie über meine Absichten informiere, bevor ich mit Tedder handelseinig werde. Ich gebe zu, das Ganze ist ziemlich abenteuerlich und ein Vabanquespiel, aber wenn ich die halbe Million erwische und meinen Anteil, nämlich hunderttausend Piepen, einkassiere, bin ich aus dem Schneider. Dann könnte ich beispielsweise eine eigene Detektei aufmachen, mit Saul Panzer als Partner, und Sie wären den Quälgeist los, der Sie dauernd reizt und —«


      »Schweigen Sie!«


      »Ja, Sir. Und außerdem brauchten Sie dann auch nicht mehr zu brüllen —«


      »Halten Sie endlich die Klappe, zum Donnerwetter noch mal!«


      »Ja, Sir.«


      Seine Blicke waren alles andere als zärtlich. »Sie bilden sich doch nicht ein, ich könnte mich jemals für ein so phantastisches und in jeder Beziehung aussichtsloses Projekt erwärmen?«


      Ich nickte. »Bedenken Sie, Sir, welche Genugtuung es für Sie wäre, etwas zu finden, wonach eine ganze Armee von Polypen und FBI-Leuten sich die Hacken abläuft. Und hunderttausend Dollar sind kein Pappenstiel. Sobald Sie Ihren Anteil in der Tasche oder vielmehr auf der Bank haben, brauchen Sie bis zum Winter keinen Finger mehr zu rühren, und wir sind jetzt erst im April. Stimmt, das Projekt ist phantastisch, aber was verlieren Sie schon groß, falls es schiefgeht? Höchstens ein paar lumpige Dollar an Spesen, das ist alles. Um auf meinen unbezahlten Urlaub zurückzukommen, Sir, so könnten Sie mich im Moment ganz gut entbehren. Wir haben nichts zu tun und auch keinen Job in Aussicht, und Fritz könnte während meiner Abwesenheit Ihren Schreibtisch abstauben und den Papierkorb ausleeren. Die Post müssen Sie selbst öffnen, aber das wäre auch die einzige Unannehmlichkeit.«


      »Unsinn! Sie würden Ihre Drohung niemals wahrmachen!«


      »Und ob ich das tun würde!«


      Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. Vermutlich tröstete er sich in Gedanken mit der rosigen Aussicht auf künftiges monatelanges Nichtstun, denn seine Miene hellte sich auf. Er öffnete die Augen und murmelte: »Also gut, holen Sie ihn herein.«
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      Während Noel Tedder im roten Ledersessel Platz nahm, seine Beine übereinanderschlug und dabei farbenfrohe gestreifte Socken zur Schau stellte, nahm Wolfe den Besucher mit stummer Verwunderung unter die Lupe. Seiner Meinung nach sind Männer, die in ihrer Bekleidung das Herkömmliche bevorzugen, konventionelle Esel; aber ich habe ihn auch sagen hören, daß Männer, die um jeden Preis auffallen wollen, alberne Laffen seien. Man kann es ihm nicht recht machen. Welcher Kategorie er Noel Tedder zuordnete, weiß ich nicht, da er sich über diesen Punkt nicht äußerte.


      Als unser Gast sich erkundigte, ob Wolfe über sein Anliegen im Bilde sei, nickte Wolfe. »Das ist das ungewöhnlichste und aussichtsloseste Unternehmen, zu dem man mich jemals aufgefordert hat, Mr. Tedder, und das will etwas heißen. Wenn ich recht verstanden habe, lautet Ihr Vorschlag folgendermaßen: Mrs. Vail, Ihre Mutter, hat Ihnen erklärt, Sie dürften das Geld, mit dem sie Mr. Vail auslöste, als Eigentum betrachten, sofern Sie es ausfindig machen können. Ich soll Ihnen bei der Suche helfen und erhalte dafür ein Fünftel des Betrages, den wir finden. Schlägt unsere Aktion fehl, dann gehe ich leer aus. Ist das richtig?«


      »Ja. Ich bin natürlich ...«


      »Gestatten Sie. Wann haben Sie mit Ihrer Mutter darüber gesprochen?«


      »Am Mittwochabend und heute nachmittag. Jetzt, wo Jimmy, mein Stiefvater, tot ist, hielt ich es für besser, sie noch mal danach zu fragen.«


      »Wer hat am Mittwochabend das Thema aufs Tapet gebracht, Sie oder Ihre Mutter?«


      »Was meinen Sie mit Tapet?«


      »Ging der Vorschlag von Ihnen aus oder von ihr?«


      »Das weiß ich nicht mehr. Ist es denn so wichtig?«


      »Vielleicht. Falls der Vorschlag von Ihnen kam, liegt der Verdacht nahe, daß Sie wissen, wo sich das Geld befindet, und daß Sie es sich aneignen wollen. Sie beauftragen mich mit den Nachforschungen, weil Sie es nicht selbst aus seinem Versteck holen können. Um uns die Suche zu erleichtern, geben Sie uns verstohlene Hinweise, die Mr. Goodwin mit Sicherheit zu dem verborgenen Schatz führen. Sollte ich Ihnen trotz aller Vorsichtsmaßnahmen auf die Schliche kommen, dann wollen Sie mir mit dem Versprechen einer Gewinnbeteiligung den Mund stopfen. Sie zählen darauf, daß ich meinen Anteil einstecke und schweige. Wer hat also zuerst davon gesprochen, Ihre Mutter oder Sie?«


      Tedder kicherte bewundernd. »Herrje, das wäre ein tolles Stückchen! Eine Wucht, wirklich, und dabei verdammt schlau. Aber woher sollte ich wissen, wo der Zaster ist?«


      »Sie würden das Versteck kennen, falls Sie oder ein Komplice von Ihnen in der Dienstagnacht in der Iron Mine Road war und den Koffer in Empfang nahm.«


      »Wie bitte?« Er kniff die Augen zusammen. »Sagen Sie das noch mal. Das kapier' ich nicht.«


      Wolfe drohte ihm mit dem Finger. »Mr. Tedder. Sie haben mir ein höchst ungewöhnliches Angebot gemacht. Wundert es Sie da, wenn ich mich frage, ob Sie womöglich direkt an den Ereignissen beteiligt waren? Haben Sie vielleicht Ihren Stiefvater entführt?«


      »Unsinn. Er hätte mich bestimmt erkannt.«


      »Waren Sie an der Entführung beteiligt? Ja oder nein.«


      »Nein! Haben Sie eine Bibel da?«


      »Angenommen, ich wäre von Ihrer bona fide überzeugt, dann wären wir auch nicht viel weiter als zuvor. Es hätte wenig Sinn, mit einem Heer ausgebildeter, erfahrener Ermittlungsbeamter in Konkurrenz zu treten. Wenn wir überhaupt starten, dann nur von einem Punkt aus, der abseits der Routine liegt und von allen anderen übersehen wurde. Zunächst noch eine Frage. Was geschieht, falls Ihre Mutter ihr Versprechen widerruft, sobald wir das Geld gefunden haben?«


      »Das tut sie nicht.«


      »Vielleicht doch.«


      Tedder schüttelte den Kopf. »Sie könnte es gar nicht, weil ich vier Zeugen dafür habe. Meine Schwester Margot, mein Onkel Ralph, Frost, der Anwalt, und Jimmy waren dabei, als sie es mir versprach. Natürlich, Jimmy ist tot — bleiben aber immer noch drei.«


      »Sie tut es vielleicht dennoch. Ich muß Sie fairerweise darauf hinweisen, daß unsere Abmachungen auch im Falle eines Widerrufs bindend sind und daß ich meinen Anteil gesetzlich eintreiben kann.«


      »Sicher. Aber das wird gar nicht nötig sein. Warum sollte meine Mutter einen Rückzieher machen?«


      »Schön! Belassen wir es zunächst dabei. Und nun muß ich auf eine Reihe von Vermutungen zu sprechen kommen, die Ihnen schwerlich gefallen dürften. Nummer eins: Mr. Vails Tod war kein Unfall; er wurde ermordet.«


      Tedder entwirrte seine Beine und richtete sich auf. »Ausgeschlossen! Er zerrte dieses gottverdammte Bronzedings auf sich drauf.«


      »Nein«, sagte Wolfe nachdrücklich. »Ich gebe zu, daß eine solche Erklärung denkbar ist; sie mag der Polizei sogar akzeptabel erscheinen, ich jedoch lehne sie ab. In den Zeitungsberichten fand sich kein Hinweis darauf, daß Mr. Vail an jenem Abend betrunken war. Oder hatte er einen Rausch?«


      »Nein.«


      »Hatte er mehr als sonst getrunken?«

    

  


  
    
      »Nein, zwei Drinks. Das Übliche — Bourbon mit Wasser. Davon konnte er ein halbes Dutzend vertragen, ohne daß man ihm was anmerkte. Er war einfach müde. Er sagte, er könne die Augen nicht offenhalten, und ging zur Couch und legte sich lang.«


      »Und nachdem Sie alle den Raum verlassen hatten — knipsten Sie übrigens das Licht aus, bevor Sie gingen?«


      »Nein. Mutter sagte, wir sollten eine Lampe brennen lassen.«


      »War sie sehr hell?«


      »Es ging. Es war eine Stehlampe neben der Couch.«


      »Der offiziellen Version nach wachte er mitten in der Nacht auf, merkte, daß er nicht in seinem Bett lag, und stand auf, um sich in sein Zimmer zu begeben. Auf dem Weg zur Tür verlor er das Gleichgewicht, griff blindlings nach der Statue, stürzte und riß sie mit sich zu Boden. Es könnte so gewesen sein, aber ich glaube es nicht. Ich glaube einfach nicht, daß jemand, der immerhin wach genug ist, um sich über seine Umgebung klar zu sein, seiner Sinne so wenig Herr ist, daß er einer umstürzenden Statue nicht ausweichen kann. Befand sich die Statue auf geradem Wege von der Couch zur Tür?«


      »Nicht ganz, aber beinahe.« Er kniff wieder die Augen zusammen. »Mord also, wie? Sie wollen doch nicht behaupten, er habe so fest geschlafen, daß er nicht aufwachte, als ihn jemand von der Couch zerrte und die Bronzefigur auf ihn fallen ließ?«


      »Doch. Man hatte ihn vorher betäubt.«


      »Blech. Womit denn?«


      »Mit einem starken Schlafmittel, das man ihm in seinem Drink verabreichte. Ich tippe auf Chloralhydrat, weil es leicht zu beschaffen, fast geschmacklos ist und sehr bald wirkt. Eine mäßige Dosis erzeugt sehr schnell tiefen Schlaf, der an Koma grenzt. Da es sich im Organismus völlig auflöst, wird es bei einer Autopsie meistens nicht entdeckt, sofern nicht von vornherein ein Verdacht in dieser Richtung besteht und drei bis vier Stunden nach Eintritt des Todes eine entsprechende Untersuchung vorgenommen wird. Bei Mr. Vail wurde dieser Test höchstwahrscheinlich nicht durchgeführt. Es ist nicht meine Absicht, hier mit meinen Kenntnissen zu glänzen. Ich hegte schon gestern diesen Verdacht und zog ein medizinisches Buch zu Rate.«


      Mir hatte er seinen Verdacht allerdings wohlweislich verschwiegen, weil er damit stillschweigend eingeräumt hätte, daß Jimmy Vails Tod uns vielleicht doch etwas angehe. Seine Weisheit stammte vermutlich aus irgendeinem Fachwerk über Giftkunde, das er in Doc Vollmers Bücherschrank erspäht hatte. Mir brauchte man über Chloralhydrat nichts mehr zu erzählen, da ich es aus eigener Erfahrung kannte. Eine einfallsreiche Dame namens Dora Chapin hatte es mir vor Jahren in einem Whisky serviert; zwei Stunden nachdem ich die mäßige Dosis geschluckt hatte, hätte man mich in aller Gemütsruhe zur Insel Bedloe hinausrudern und die Freiheitsstatue auf mich werfen können, ohne daß ich aus meinem Nickerchen erwacht wäre.


      Wolfe fuhr fort: »Mr. Vail wurde also ermordet, und zwar mit Vorbedacht. Das ist weit mehr als eine bloße Vermutung: es ist fast eine Tatsache. Stimmen Sie mir darin zu?«


      »Ich weiß nicht.« Tedder fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das kommt mir alles zu plötzlich. Machen Sie weiter. Ich kapiere immer noch nicht, worauf Sie eigentlich hinauswollen.«


      »Nun, das ist doch einfach. Ich sondiere das Gelände und suche nach einem geeigneten Ausgangspunkt für unsere Nachforschungen. Weiter. Es dürfte Ihnen inzwischen bekannt sein, daß Mr. Goodwin und ich Miss Utley im Verdacht hatten, an der Entführung aktiv beteiligt gewesen zu sein. Mehr noch, ihre Mittäterschaft ist einwandfrei erwiesen, und ihr Tod war —«


      »Woher wollen Sie das so genau wissen?«


      »Ich weiß es nicht nur, Mr. Tedder, ich kann es auch beweisen. Aber es wäre töricht, wenn ich alle meine Karten offen auf den Tisch legte. Ich bin bereit, Ihre bona fide als Arbeitshypothese gelten zu lassen, aber nur unter Vorbehalt. Sollte sich herausstellen, daß Sie mich getäuscht haben und von vornherein wußten, wo das Geld versteckt ist, dann sind Sie rettungslos verloren. Ich würde dann meinen Anteil einstecken und Sie Ihrem Schicksal überlassen. Wollen Sie sich Ihren Vorschlag nicht noch einmal überlegen, bevor ich ihn akzeptiere? Möchten Sie vielleicht gehen?«


      »Nein! Ich finde, Sie nehmen den Mund verdammt voll.«


      »Es war ein gutgemeinter Rat. Aber zur Sache. Miss Utley war an der Entführung beteiligt und wurde ermordet. Mr. Vail war das Opfer der Entführung und wurde zehn Stunden nach seiner Rückkehr ermordet. Daraus ziehe ich folgende Schlüsse: Erstens, beide Morde ergaben sich aus der Entführung; und zweitens, die Person, die Mr. Vail vorsätzlich tötete — vorsätzlich deshalb, weil sie ihn vorher mit einem Schlafmittel betäubte —, war über die Entführung im Bilde, wenn sie nicht sogar daran teilnahm, und kennt folglich auch das Versteck des Geldes. Diese Person war bei der Familienkonferenz am Mittwochabend dabei. Wir müssen also das Haus und seine Bewohner zum Ausgangspunkt unserer Nachforschungen machen. Wenn Sie damit einverstanden sind, nehme ich Ihr Angebot an.«


      Tedder kaute auf seiner Unterlippe herum. »Du meine Güte!« Er dachte krampfhaft nach. »Schätze, ich stecke sowieso schon bis zum Hals in der Sache drin. Wenn man Sie so hört... Ihrer Meinung nach hat also einer von uns Jimmy auf dem Gewissen... Onkel Ralph oder Frost oder meine Schwester ...« »Oder Ihre Mutter oder Sie selbst.«


      »Stimmt, wir waren an dem Abend alle in der Bibliothek.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem — meine Mutter können Sie streichen; Jimmy war ihr ein und alles. Und ich — also, ich mochte ihn gern. Er hatte zwar nicht viel für mich übrig, aber ich mochte ihn wirklich. Und Onkel Ralph —«


      »Das ist unwichtig und bringt uns nicht weiter, Mr. Tedder. Wir dürfen den Mord nicht von der Entführung trennen, obwohl der Entführer ursprünglich bestimmt nicht an eine Gewalttat dachte. Anfangs ging es ihm nur um die halbe Million Dollar. Diese Überlegung würde zwar Ihre Mutter entlasten, aber nicht Sie. Von einer ganzen Reihe möglicher Motive nenne ich nur zwei. Miss Utley mußte daran glauben, weil sie einen zu großen Anteil von der Beute verlangte. Ihr Stiefvater wurde beseitigt, weil er seinem Entführer hinter die Schliche gekommen war und ihn jederzeit bloßstellen konnte. Den geheimnisvollen Mr. Knapp müssen wir notgedrungen aus dem Spiel lassen, weil wir nichts von ihm wissen. Vermutlich war er ein Komplice, dessen wichtigste Funktion darin bestand, die Telefonanrufe zu erledigen. Er könnte allerdings auch den Koffer mit dem Geld entgegengenommen haben. Sollte das der Fall sein und hat er sich mit dem Geld inzwischen aus dem Staub gemacht, dann sind wir lahmgelegt, bevor wir überhaupt begonnen haben. Wir könnten natürlich den Mörder entlarven, aber ein Profit würde dabei nicht für uns herausspringen. Ich sagte >wir<. Wollen wir uns an die Arbeit machen?«


      »Wie?«


      »Zunächst möchte ich mit allen Personen sprechen, die am Mittwochabend in der Bibliothek waren. Sie müßten sie herbringen oder unter irgendeinem Vorwand herschicken. Wie Sie das bewerkstelligen, ist Ihre Sache.«


      »Fabelhafte Idee! Wirklich fabelhaft! Angenommen, ich sage meiner Schwester: >Meine Liebe, Mr. Wolfe hält dich für Jimmys Mörderin und möchte dir ein paar Fragen stellen<, glauben Sie wirklich, daß sie sich dann hierherschleppen ließe?«


      »Natürlich nicht. Aber vielleicht fällt Ihnen eine taktvollere Erklärung ein.«


      »Tja, vielleicht.« Er beugte sich vor. »Sehen Sie, Mr. Wolfe, möglicherweise haben Sie mit Ihren Vermutungen recht. Wenn man sie so hört, klingen sie jedenfalls verdammt einleuchtend. Mich interessiert vor allem der Zaster. Wenn Sie ihn finden, okay, dann kassiere ich meinen Anteil ein und Sie Ihren. Ich schulde meinem Onkel nichts, nicht so viel, und Andrew Frost kann ich nicht riechen. Er hetzt meine Mutter andauernd gegen mich auf, weil — na, ist auch egal. Und was meine Schwester betrifft, so bin ich nicht ihr Kindermädchen — sie kann ganz gut für sich allein sorgen. Versuchen Sie mal, ihr irgendwas taktvoll zu erklären, und Sie werden Ihr blaues Wunder erleben. Sie ist —«


      Das Telefon läutete. Ich schwenkte herum und griff nach dem Hörer. »Wohnung von Nero Wolfe. Archie Goodwin am Apparat.«


      »Hier ist Margot Tedder. Ich möchte Mr. Wolfe sprechen.«


      Ich sagte ihr, sie solle am Apparat bleiben, und drehte mich um. »Margot Tedder möchte Sie sprechen, Sir.«


      Noel schnappte nach Luft und riß verblüfft die Augen auf. Wolfe starrte grimmig auf sein Telefon, um es daran zu erinnern, wie verhaßt ihm solche Störungen sind, und streckte dann widerwillig die Hand nach dem Hörer aus. »Ja, Miss Tedder?«


      »Nero Wolfe?«


      »Ja.«


      »Sie gehen niemals aus, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Dann muß ich zu Ihnen kommen. Ich komme sofort.«


      »Sie würden nicht eingelassen werden. Es ist gleich Dinnerzeit. Worum handelt es sich?«


      »Sie sollen mir helfen.«


      »Wobei?«


      »Ich würde lieber — Oh, ist auch egal. Es dreht sich um das Geld, das meine Mutter den Kidnappern zahlte. Sie wissen doch, was ich meine?«


      »Ja. Was ist damit?«


      »Sie hat mir gesagt, ich dürfe es behalten, wenn ich es finde, und Sie müssen mir dabei helfen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich komme sofort zu Ihnen. Ihr Dinner kann warten.«


      »Nein. Ich kann Sie jetzt nicht empfangen. Sie können um neun kommen, aber nicht früher. Ich bin beschäftigt, entschuldigen Sie mich.« Er legte auf und sah Noel an. »Ihre Schwester teilte mir soeben mit, Ihre Mutter habe ihr das Lösegeld versprochen; sie kommt um neun Uhr, um sich meine Dienste zu sichern. Ich werde ihr sagen, daß ich bereits von Ihnen engagiert worden bin. Wir haben noch zwanzig Minuten bis zum Dinner. Was haben Sie in der Zeit von Sonntag abend um acht bis Mittwoch morgen um acht gemacht?«
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      Über den Wert eines Alibis kann man geteilter Meinung sein; ich selbst halte im allgemeinen nicht viel davon. Ein Haufen Leute würde sich lieber die Zunge abbeißen, als genaue Angaben über ihr Tun und Treiben zu einem bestimmten Zeitpunkt zu machen, ohne daß sie deshalb gleich Kidnapper oder Mörder sein müssen. Da Wolfe weiß, wie leicht man Alibis erfinden kann und wie schwer sie nachzuprüfen sind, läßt er meistens die Finger davon. In all den Jahren unserer Zusammenarbeit habe ich nicht mehr als vier oder fünf überprüft, und das eine oder andere Mal hat er unsere Hilfstruppen damit beauftragt, aber wenn er sich dazu durchringt, dann handelt es sich um einen Akt schierer Verzweiflung. Ich schrieb Noel Tedders Aussagen pflichtgetreu mit, wußte jedoch im voraus, daß wir seinen Angaben nicht nachgehen würden, sofern er sich im Verlauf der Nachforschungen nicht als Schwarzer Peter entpuppte. Im übrigen interessierte es uns herzlich wenig, ob er Jimmy Vail am Sonntagabend verschleppt oder am Dienstagabend die Anweisungen in die Telefonbücher geschmuggelt und sich auf der Iron Mine Road herumgetrieben hatte. Der kritische Zeitpunkt war die Familienzusammenkunft am Mittwochabend in der Harold-F.-Tedderschen Bibliothek, und für unsere Zwecke genügte es, wenn wir ihm nachweisen konnten, daß er daran teilgenommen hatte. Da er diese Tatsache nie bestritten hatte, hätten wir uns unsere Fragen von Rechts wegen schenken können, aber die Routine hat manchmal auch ihr Gutes. Falls Noel Tedder beispielsweise am Sonntagmorgen in Gesellschaft von sechs Senatoren zum Flug mit einem Freiballon gestartet und erst am Mittwochnachmittag heruntergekommen wäre, dann hätten wir ihn guten Gewissens von der Verdächtigenliste streichen können. Leider war dem nicht so.


      Den größten Teil der in Frage kommenden sechzig Stunden hatte er sich in allen möglichen Kneipen herumgetrieben.


      Viel interessanter als alles, was er uns über sein Alibi sagen konnte, war seine Reaktion auf den Anruf seiner Schwester. Als er uns erklärte, ihre Behauptung könne unmöglich stimmen, erstickte er fast an seinen Worten. Sie erregte sehr heftige, aber keineswegs herzliche Gefühle in ihm, und er konnte sich einfach nicht von ihr losreißen. Wolfe befragte ihn über Dinah Utley und ihre Beziehungen zu Purcell, Frost und Margot, bekam jedoch keine brauchbaren Antworten. Noel beschwor ihn immer wieder, sich doch ja nicht von seiner Schwester beschwatzen zu lassen, und erbot sich sogar, Onkel Ralph noch am gleichen Abend und Andrew Frost am nächsten Morgen ins Büro zu schleifen. Als Fritz das Dinner ankündigte und Wolfe sich ins Speisezimmer begab, wollte er nicht vom Fleck weichen. Ich mußte ihn schließlich vor die Haustür befördern.


      Als ich ins Speisezimmer zurücktrabte, stand Wolfe noch aufrecht hinter seinem Stuhl. »Ein groteskes Abenteuer«, knurrte er. »Ich muß übergeschnappt sein. Glauben Sie, daß das Frauenzimmer pünktlich ist?«


      »Nein. Sie gehört nicht zum verläßlichen Typ.«


      »Vielleicht ist sie's doch. Auf jeden Fall müssen Sie Ihren Kaffee im Büro trinken und Saul und Fred und Orrie anrufen. Ich möchte sie morgen früh um acht in meinem Zimmer sprechen.«


      Diesmal gab es gefüllte Muscheln, und als Fritz mit der zugedeckten Schüssel auftauchte, nahm Wolfe schleunigst Platz und griff nach Messer und Löffel. Seine Instruktionen durfte er mir natürlich nur im Stehen geben, weil Geschäftsgespräche bei Tisch tabu und Prinzipien dazu da sind, daß man sich nach ihnen richtet. Mir lag eine anzügliche Bemerkung auf der Zunge. Aber als Fritz den Deckel lüpfte, umfächelte mich ein so köstliches Duftgemisch von Schalotten, Kerbel, Schnittlauch, Pilzen, Sherry und trockenem Weißwein, daß ich alles andere darüber vergaß. Anschließend delektierten wir uns an einer in Apfelwein gedünsteten Ente mit spanischer Sauce. Während ich mir zum zweitenmal auflegte, meditierte ich darüber, daß wir bei dem üppigen Leben und den Spesen für Saul, Orrie und Fred verdammt gut daran tun würden, einen ordentlichen Brocken von der halben Million zu ergattern.


      Es ist mir schleierhaft, warum Wolfe mich für ein wandelndes Orakel in puncto Frauen hält, besonders wenn es sich um Frauen unter Dreißig handelt. Er schwört auf meinen unfehlbaren Scharfblick, und der Umstand, daß Margot Tedder tatsächlich mit fünfundzwanzig Minuten Verspätung eintraf, bestärkte ihn natürlich in seiner hohen Meinung von mir als Kenner der weiblichen Seele. So kommt man manchmal zu einem Ehrentitel, ohne recht zu wissen, wie, und wird ihn sein Lebtag nicht mehr los.


      Margot Tedders erstes Auftreten in Wolfes Haus bestätigte so ziemlich alles, was ich bisher über sie gehört hatte. Sie begrüßte mich mit einem steifen Nicken, als wäre ich der Butler, rauschte die Halle hinunter ins Büro, blieb auf dem Teppich stehen, betrachtete ihn tiefsinnig und erkundigte sich: »Ist das ein Kazak?«


      »Nein«, brummte Wolfe. »Ein Schirwan.«


      »Sie können ihn unmöglich würdigen. Gehört er Ihnen?«


      »Keine Ahnung. Ich bekam ihn 1932 in Kairo von einem dankbaren Klienten geschenkt. Vermutlich hatte er den Teppich in Kandahar gestohlen, und wenn das der Fall war, gehörte er weder ihm noch mir. Aber es gibt so etwas wie Gewohnheitsrecht. Sollten die Erben des Prinzen von Kandahar oder seine Frauen oder Konkubinen plötzlich auf die Idee verfallen, mir den Teppich streitig zu machen, weil mein dankbarer Klient ihn gestohlen hat, dann würde ich natürlich vor Gericht Einspruch dagegen erheben. Nach einem gewissen Zeitraum ist das Eigentumsrecht nicht mehr anfechtbar. Ihr Großvater war beispielsweise ein Bandit, und einige seiner Raubzüge waren zweifellos ungesetzlich und strafbar. Aber wenn ein Nachkomme seiner Opfer den Pelz, den Sie da tragen, von Ihnen verlangen würde mit der Begründung, daß es sich um unrechtmäßig erworbenes Gut handelt, würde man ihn nur auslachen. Es freut mich, daß Sie die Qualität des Teppichs erkennen, obwohl bloß ein Ignoramus ihn mit einem Kazak verwechseln konnte. Kazaks sind flauschig. Sie sind Margot Tedder? Ich bin Nero Wolfe!« Er wies auf den roten Ledersessel. »Setzen Sie sich und sagen Sie mir, was Sie herführt.«


      Sie hatte ein paarmal versucht, ihn zu unterbrechen, aber wenn Wolfe in voller Lautstärke loslegt, ist das nahezu ein Ding der Unmöglichkeit. »Ich sagte Ihnen bereits am Telefon, was ich von Ihnen will«, erwiderte sie kühl.


      »Setzen Sie sich bitte, Miss Tedder.«


      Sie warf einen verzagten Blick in die Runde, die Arme. Auf den roten Ledersessel wollte sie sich nicht setzen; damit hätte sie Wolfes Befehl gehorcht. Stehen bleiben wollte sie aber auch nicht, weil das erstens zu anstrengend war und zweitens albern wirkte. Nach langem Zögern entschloß sie sich zu einem Kompromiß. Sie erspähte einen gelben Sessel neben meinem Schreibtisch und ließ sich auf ihm nieder.


      »Ich bin bestimmt nicht hergekommen, um mir eine Vorlesung über Eigentumsrecht anzuhören«, sagte sie. »Meine Mutter hat Ihnen sechzigtausend Dollar gezahlt, und Sie haben buchstäblich nichts dafür getan, abgesehen von dem albernen Inserat, und das zählt sowieso nicht. Für ein solches Honorar könnten Sie mir ganz gut dabei helfen, den Kidnappern das Lösegeld wieder abzujagen. Das sind mehr als zehn Prozent.«


      Wolfe grunzte. »Zwölf. Und wie stellen Sie sich meine Hilfe vor? Haben Sie vielleicht einen Vorschlag?«


      »Natürlich nicht. Wie Sie das machen, ist Ihre Sache. Sie sind ja der Detektiv und nicht ich.«


      Falls mich meine Augen nicht trogen, amüsierte er sich köstlich. »Und könnte ich dabei auf Ihre Mitarbeit zählen?«


      Sie runzelte die Stirn und hob das Kinn. »Wieso? Was meinen Sie damit?«


      »Das will ich Ihnen erklären. Es handelt sich selbstverständlich nur um eine Hypothese. Wissen Sie, was eine Hypothese ist?«


      »Sie sind impertinent!«


      »Nicht ohne Grund. Sie kannten ja auch nicht den Unterschied zwischen einem Schirwan und einem Kazak. Schön. Gesetzt den Fall, ich könnte mich dazu verstehen, Ihren Auftrag zu übernehmen, dann müßte ich Ihnen zunächst einige Fragen stellen. Wie standen Sie zu Dinah Utley?«


      Sie riß die Augen auf. »Dinah? Was hat Dinah mit meinem Auftrag zu tun? Sie ist doch tot.«


      Er nickte. »Sie befinden sich in einem Irrtum, Miss Tedder, wenn Sie erwarten, daß ich mich auf die ausgefahrenen Gleise der Routine begebe. Es fällt mir nicht ein, mit einer Armee kompetenter Ermittlungsbeamter zu konkurrieren. Pfui. Das wäre im höchsten Grade kindisch. Ich müßte das Problem von einer anderen Seite aus angehen. Daher mein Interesse für Dinah Utley. Wir wissen, daß sie über die Entführung im Bilde war, sogar aktiv daran teilnahm und —«


      »Woher wissen Sie das? Weil sie dort war — auf der Iron Mine Road, meine ich — und dort ermordet wurde?«


      »Ja, aber das ist nicht der einzige Beweis. Es steht fest, daß sie den oder die Entführer kannte und engen Kontakt zu ihnen unterhielt. Deshalb möchte ich soviel wie möglich über sie erfahren. Wie gut kannten Sie sie?«


      »Na, sie war die Sekretärin meiner Mutter und wohnte bei uns. Meiner Meinung nach nahm sie sich zuviel heraus; meine Mutter hätte das nicht dulden dürfen.«


      »Inwiefern nahm sie sich zuviel heraus?«


      »Ach, dafür könnte ich eine Menge Beispiele anführen. Sie aß immer mit uns, und wenn wir Cocktailgäste hatten, kam sie einfach rein, wenn es ihr so paßte. Und wenn ich sie um irgendeine Gefälligkeit bat und ihr nicht danach zumute war, schlug sie sie mir glattweg ab. Man hätte wirklich denken können, daß sie sich einbildete, wir stünden auf der gleichen gesellschaftlichen Stufe. Also, wissen Sie, das ist wirklich eine gute Idee. Es wundert mich, daß ich nicht von selbst auf Dinah gekommen bin. Ich kannte sie eben zuwenig. Sie war sieben Jahre lang bei uns, und sie hatte bestimmt Freunde aus ihrer eigenen Klasse, aber ich bin ihnen niemals begegnet.«


      »Halten Sie es für möglich, daß Ihr Bruder darüber Bescheid weiß?«


      »Doch, ich glaube schon.« Sie nickte. »Er gab sich oft mit ihr ab — um mich zu ärgern, verstehen Sie. Manchmal spielten sie Gin Rummy in der Bibliothek, und einmal nahm er sie zu einem Boxkampf mit.«


      »Das klingt vielversprechend. Ich würde gern mit ihm sprechen. Ich fürchte, meine Frage wird Sie schockieren, Miss Tedder, aber leider kann ich sie Ihnen nicht ersparen. Wäre es denkbar, daß die Entführung von Miss Utley und Ihrem Bruder gemeinsam geplant und in die Tat umgesetzt wurde? Glauben Sie, daß Ihr Bruder daran beteiligt war?«


      »Himmel, ja!« Sie starrte ihn begeistert an. »Natürlich ist es denkbar. Blöd, daß ich nicht von selbst darauf verfallen bin. Aber wenn Noel... herrje, dann weiß er doch auch, wo das Geld ist! Dann hat er das Geld!«


      »Langsam, Miss Tedder. Bisher handelt es sich nur um Vermutungen. Außerdem ist Ihr Bruder nicht die einzige Person, die oft und ohne Verdacht zu erregen, mit Miss Utley sprechen konnte. Soviel ich weiß, wohnt ein Bruder Ihrer Mutter, Ralph Purcell, auch bei Ihnen. Stand er mit Miss Utley auf gutem Fuß?«


      Sie hörte ihm nicht zu. Seine Anspielung auf Noel hatte gezündet. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie aufgesprungen und verduftet wäre, um sich ihr Brüderlein vorzuknöpfen. Wolfe wiederholte seine Frage.


      »Oh«, sagte sie, »Onkel Ralph steht mit allen gut oder versucht's wenigstens. Er erledigte allerlei Besorgungen für Dinah, aber das hatte nichts zu bedeuten; das tat er auch für mich. Er ist nett, und ich mag ihn gern, wirklich, aber er ist so — oh, ich weiß nicht. Irgendwie gehört er nicht zu uns. Und er würde sich nie im Leben auf eine Entführung einlassen. Er hätte gar nicht den Schneid dazu.«


      »Immerhin kannte er allem Anschein nach Miss Utley recht gut Wahrscheinlich kennt er auch ihren Freundeskreis.«


      »Ja. Zweifellos. Mit meinem Bruder brauchen Sie nicht zu sprechen. Den übernehme ich.«


      »Danke, das wäre allerdings eine große Hilfe. So etwas schwebte mir vor, als ich Sie fragte, ob ich mit Ihrer Mitarbeit rechnen könnte. Ich glaube, damit hätten wir alle — nein, da ist noch eine Person, die wir berücksichtigen müssen. Der Anwalt Ihrer Mutter heißt Frost, glaube ich.«


      »Ja, Andrew Frost.«


      »Man darf wohl annehmen, daß er die Sekretärin seiner Klientin häufig sah. Ist es so?«


      »Ich denke, schon. Ob das allerdings auch für die letzten sieben Jahre zutrifft, weiß ich nicht. Bevor Dinah zu meiner Mutter kam, war sie bei ihm angestellt. Dann suchte Mutter eine tüchtige Sekretärin, und Andrew überließ ihr Dinah. Meine Mutter hat ihm das immer hoch angerechnet, aber in Wirklichkeit wollte Andrew meinem Vater damit einen Gefallen erweisen. Mein Vater starb kurz danach. Er war ein echter Gentleman. Ich würde Ihnen gern etwas sagen — warum, weiß ich nicht —, wenn Sie mir versprechen, daß Sie es nicht weitersagen. Versprechen Sie es?«


      »Ja.«


      Sie sah mich an. »Und Sie?«


      »Sicher.«


      »Sie dürfen's keinem Menschen verraten, aber mein Vater hat mir mal erzählt, daß sein Vater ein Bandit war.«


      Na bitte, sie war tatsächlich menschlich. Ich grinste still in mich hinein.


      Wolfe nickte. »Dann habe ich vorhin also nur die Aussage Ihres Vaters bestätigt. Ich bin Ihnen für Ihr Vertrauen verbunden, Miss Tedder. Aber zurück zu unserem hypothetischen Fall. Angenommen, ich akzeptiere Ihren Auftrag, dann müßte ich erstens mit Mr. Purcell und Mr. Frost sprechen und zweitens genaue Aufschlüsse über die Familienzusammenkunft am Mittwochabend bekommen. Es wurden doch Getränke serviert. Von wem wurden sie herumgereicht?«


      Sie runzelte die Brauen. »Das ist doch ganz egal. Wozu wollen Sie das wissen?«


      »Es dürfte inzwischen wohl deutlich geworden sein, daß ich mich auf meine Arbeit verstehe, Miss Tedder. Ich habe meine Gründe, ziehe es jedoch vor, sie zunächst für mich zu behalten. Sie sagten, Mr. Purcell übernimmt gern Aufträge. Hat er vielleicht die Getränke serviert?«


      »Nein. Die fahrbare Bar stand direkt neben unseren Sesseln, und wir bedienten uns selbst oder manchmal auch einen von den anderen, wie sich das eben so ergab. Ich glaube — stimmt, Onkel Ralph brachte Andrew Frost einen Brandy. Mutter trinkt nach dem Dinner immer gern einen Champagnercobbler, und sie mixt ihn sich selbst. Mir goß sie ein Glas Champagner ein, aber ich hab's nicht ausgetrunken.«


      »Was hatte Ihr Bruder?«


      »Champagner. Er gießt ihn literweise in sich hinein, wenn man nicht aufpaßt.«


      »Und Mr. Vail?«


      »Ich hab' nicht drauf geachtet. Höchstwahrscheinlich Bourbon mit Wasser — das trinkt er fast immer. Aber diese Fragerei ist doch albern, Mr. Wolfe. Sie mögen so klug sein, wie Sie wollen, aber damit versuchen Sie mir nur zu imponieren.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Möchten Sie zuerst mit meinem Onkel sprechen? Wenn ich es ihm sage, kommt er noch heute abend her.«


      »Nein, für heute ist es zu spät.« Wolfe legte den Kopf schief.


      »Ich muß Sie enttäuschen, Miss Tedder. Ich hatte von Anfang an nicht die Absicht, Ihren Auftrag anzunehmen. In diesem Zusammenhang von einem Angebot zu sprechen wäre verfehlt, da Sie mir nichts zu bieten haben. Ihr Bruder war geschickter und großzügiger. Er hat mich heute nachmittag aufgesucht und in derselben Angelegenheit wie Sie um meine Unterstützung gebeten. Ich habe sie ihm zugesagt. Mein Anteil beträgt ein Fünftel vom Gewinn.«


      Sie sperrte Mund und Augen auf und machte für eine Tochter aus gutem Hause ein reichlich dummes Gesicht. Aber ihre Bestürzung war nur zu begreiflich; ein weibliches Wesen aus meiner Gesellschaftsschicht hätte Wolfe höchstwahrscheinlich einen harten Gegenstand an den Kopf geworfen.


      »Sie lügen!« sagte sie schrill. »Sie versuchen, Zugeständnisse von mir zu erpressen. Ein Fünftel ist natürlich absurd; Sie haben schon mehr als genug aus meiner Mutter herausgeholt. Aber — na schön, ich will nicht kleinlich sein — wenn es Ihnen gelingt, das Geld aufzutreiben, zahle ich Ihnen zehntausend Dollar. Außerdem können Sie meinen Auftrag gar nicht mehr zurückweisen, nachdem ich Ihnen aus freien Stücken so viel erzählt habe.«


      Wolfe musterte sie neugierig. »Es ist nicht zu fassen! Wie alt sind Sie?«


      »Ich bin nicht mehr minderjährig, falls Sie das meinen. Ich bin einundzwanzig.«


      »In der Tat? Das wundert mich. Das Leben birgt so viele Gefahren, daß man sich fragen muß, wie es Ihnen mit diesem Liliputverstand gelang, ihnen bisher aus dem Wege zu gehen. Ich habe Sie von Anfang an darauf aufmerksam gemacht, daß ich lediglich einen hypothetischen Fall setze; ich habe Sie sogar gefragt, ob Sie wissen, was eine Hypothese ist. Jeder einigermaßen intakte Verstand hätte seine Schlüsse daraus gezogen, während Sie blindlings in eine Falle tappten, die offen zutage lag. Und noch eins: Lassen Sie Ihren Bruder in Ruhe; Ihre Einschüchterungsversuche wären sowieso vergeblich, da ich dafür sorgen werde, daß er bei der Stange bleibt und sich an unsere Abmachungen hält. Ich habe nicht gelogen; er ist Ihnen tatsächlich zuvorgekommen. Als Sie vorhin anriefen, saß er hier in diesem Sessel.« Er zeigte auf den roten Ledersessel und lehnte sich dann tief befriedigt zurück.


      Harold F. Tedder hatte seinen Kindern vermutlich beigebracht, daß echte Gentlemen und echte Ladys sich niemals mit einem Plebejer streiten. Jedenfalls schluckte sie Wolfes radikale Abfuhr stillschweigend hinunter, und da sie ihn nicht gut aus seinem eigenen Büro und Haus weisen konnte, drehte sie den Spieß um und räumte selbst das Feld. Sie stelzte in vorbildlicher Haltung durch die Halle und sagte sehr manierlich danke, als ich ihr die Tür aufhielt. Ich machte die Tür hinter ihr zu, verriegelte sie für die Nacht und kehrte ins Büro zurück. »Die Ärmste kann nichts dafür. Vermutlich hat man ihr als Baby den Schnuller geklaut, und es ist ja bekannt, wie verhängnisvoll sich so was auf die kindliche Psyche auswirkt.«


      Wolfe grunzte und schob seinen Sessel zurück. »Ein scheußlicher Tag. Ich gehe schlafen.« Er erhob sich. »Und wie ist's mit Saul, Fred und Orrie?«


      »Das hat Zeit bis morgen früh.« Er marschierte hinaus.
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      Der Samstag begann für mich mit den Sieben-Uhr-Nachrichten, die ich mir im Bett liegend anhörte. Kurz vor acht trudelten Saul, Fred und Orrie ein und begaben sich hinauf in Wolfes Zimmer. Als die drei eine Stunde später ins Büro kamen, hockte ich wieder vor dem Radio und lauschte den Neun-Uhr-Nachrichten. Den ganzen Tag über umkreiste ich ruhelos den Plapperkasten, was sonst gar nicht meine Art ist, und jedesmal, wenn der Sprecher zu einer neuen Meldung ansetzte, blieb mir vor Aufregung die Luft weg. Der Grund meiner fieberhaften Spannung war natürlich das halbe Milliönchen; ich befürchtete, die Polizei oder der FBI könnte uns diesen fetten Happen wegschnappen.


      Während des Frühstücks hatte ich wie immer die >Times< gelesen. In Sachen Jimmy Vail hatte sich der District Attorney endgültig auf Unfall festgelegt; schuld an Jimmys Tod war Benjamin Franklin und niemand sonst. Aber die Ermittlungen liefen trotzdem weiter. So stand es wenigstens im Bericht, ich erlaubte mir jedoch, daran zu zweifeln. Der DA mußte das natürlich sagen, um sich nicht dem Vorwurf der Begünstigung auszusetzen, aber daß man die Familie Tedder-Vail noch mit neugierigen Fragen belästigte, erschien mir doch sehr zweifelhaft.


      Was hingegen die Entführung betraf, so herrschte bei den zuständigen Stellen fieberhafte Betriebsamkeit. Da Jimmy gestorben war, bevor er irgendwelche Angaben über die Umstände seiner Gefangennahme hatte machen können, tappte man völlig im dunkeln. Einige Detektive hatten sich den Verwalter des Vailschen Landhauses bei Katonah vorgeknöpft, aber nicht viel Zweckdienliches aus ihm herausgeholt. Jimmy Vail war am Sonntagabend kurz nach acht Uhr in seinem Thunderbird in Richtung New York losgefahren und am Mittwochmorgen gegen halb acht, wiederum in seinem Thunderbird, verdreckt, müde, hungrig und wütend zurückgekehrt. Der Verwalter hatte keine Ahnung, wo er die ganze Zeit gewesen war, da Jimmy sich über seine Erlebnisse nicht geäußert hatte. Immerhin gab es wenigstens einen stummen Zeugen, der Jimmys Gefangenschaft geteilt hatte, nämlich den Thunderbird, und Experten hatten sich eifrig bemüht, ihm einige Anhaltspunkte zu entlocken. Man kontrollierte den Kilometerstand, untersuchte ihn auf Fingerabdrücke, Kratz- und Schmutzspuren, nahm die Reifen unter die Lupe; die Zeitungen brachten ein Foto sowie eine genaue Beschreibung, desgleichen das Fernsehen, und alle, die den Wagen in der Zeit zwischen Sonntag abend und Mittwoch morgen irgendwo gesehen hatten, wurden aufgefordert, sich umgehend mit der Polizei von Westchester oder dem FBI in Verbindung zu setzen.


      Auch beschrieben, aber nicht im Fernsehen gezeigt wurde der Koffer, in dem das Lösegeld gewesen war: braunes Leder, Größe 48x32x18 cm, alt und fleckig, etwas zerschrammt, zwei Messingverschlüsse. Mrs. Vail hatte ihn seinerzeit in die Bank mitgenommen, und die Beschreibung lieferte der Vizepräsident der Bank.


      Natürlich hatte sich die Polizei sehr gründlich mit den beiden Lokalen beschäftigt, dem >Lustigen Huhn< und dem >Lamm<. Man hoffte jemanden zu finden, der einen der Kidnapper gesehen hatte. Der Mann, dem Mrs. Vail das Geld übergeben hatte, war allerdings maskiert gewesen; man nahm jedoch an, daß in beiden Lokalen ein Komplice gesessen hatte, der Mrs. Vail im Auge behalten sollte. Bisher hatten sich aber nur Gäste gemeldet, die sich an Mrs. Vail erinnerten, und der Kassierer im >Lustigen Huhn< hatte sie beobachtet, wie sie im Telefonbuch blätterte.


      Der Trauergottesdienst für Jimmy Vail sollte am Samstagvormittag um elf Uhr in der Dunstan-Kapelle stattfinden.


      Anschließend befaßte sich der Bericht sehr ausführlich mit Dinah Utley. Es wurde nachdrücklich darauf hingewiesen, daß ihre Leiche ganz in der Nähe der Stelle gefunden worden war, wo Mrs. Vail den Koffer übergeben hatte. Außerdem hatte irgendein schwatzhafter Beamter in White Plains oder Manhattan durchblicken lassen, daß sie höchstwahrscheinlich an der Entführung beteiligt gewesen war. Daraus konnte man schließen, daß sich Inspektor Cramer Wolfes Ansichten über den Fall zu eigen gemacht und sie nach Westchester weitergeleitet hatte. Was sich für mich daraus ergab, lag auf der Hand: eine verdammt unangenehme halbe Stunde, wenn Ben Dykes um halb zwölf bei uns aufkreuzte und eine Erklärung von mir verlangte.


      Aber so weit war es noch nicht. Zunächst mußte ich unsere Hilfstruppe abfertigen. Jemand, der die drei nicht kennt und einen tüchtigen Spürhund braucht, würde sich vermutlich für Fred oder Orrie entscheiden, und damit hätte er danebengetippt. Fred ist ein stämmiger Bursche und sieht äußerst solide und zuverlässig aus, aber für Situationen, die eine schnelle Reaktion erfordern, ist er ein bißchen zu schwerfällig. Orrie ist groß und hübsch und gerissen und geistesgegenwärtig zugleich, aber er ist ein Windhund und gerät in alle möglichen Patschen, weil er sich zuviel zutraut. Saul ist klein und drahtig und hat ein langes, hageres Gesicht und eine große Nase. Er wirkt immer leicht unrasiert, trägt eine Mütze, und seine Hosen sind in den Knien ausgebeult und ungebügelt. Trotzdem würde jede Agentur in New York ihn mit Handkuß nehmen und ihm ein Bombengehalt zahlen, wenn er es nicht vorzöge, sich auf eigene Faust durchs Leben zu schlagen und sich für zehn Dollar die Stunde zu verdingen, was in Anbetracht seiner Qualitäten spottbillig ist.


      »Für jeden von uns zweihundert«, sagte Orrie. »Und außerdem brauche ich ein Foto von Noel Tedder.«


      »Und ich eins von Ralph Purcell«, fügte Fred hinzu.


      »Verstehe. Ihr sollt euch den drei Männern der Familie Vail an die Fersen heften.« Ich begab mich zum Safe. »Angenehme Beschäftigung und absolut narrensicher. Was Fotos betrifft, so hab' ich bloß die aus den Zeitungen.«


      »Ich besorge sie mir von Lon«, meinte Saul. »Mr. Wolfe sagt, euer Kredit bei ihm sei gut.«


      »Worauf du dich verlassen kannst.« Ich schwang die Tür vom Safe auf und schnappte mir die Kassette mit dem Bargeld. »Zum Teufel, nicht mal eine Wagenladung von Fotos könnte unseren Kredit bei ihm erschöpfen. Dann hast du also Andrew Frost bekommen?«


      Er bejahte und setzte hinzu, sie würden mir ihre Berichte telefonisch durchgeben; Anordnung von Mr. Wolfe. Damit hatte ich ohnehin gerechnet. Es ist immer beruhigend, wenn man drei gute Leute zum Beschatten fauler Kunden losschicken kann, aber es ist verdammt eintönig, wenn man dann den ganzen Tag am Telefon hocken muß, um ihre Berichte entgegenzunehmen. Ich gab jedem zweihundert Dollar in gebrauchten Fünf-, Zehn- und Zwanzigdollarscheinen, verzeichnete die Summe unter Spesen und verabreichte ihnen dann noch ein paar gute Ratschläge. Inzwischen war es halb zehn. Um acht waren sie gekommen. Folglich hatten sie schon siebenunddreißig Dollar fünfzig verdient, für rein gar nichts.


      Während ich die Post öffnete und rätselhafte Abkürzungen und Daten in Wolfes Pflanzenkartei eintrug, lauerte ich auf einen Anruf von Noel oder Margot Tedder. Bis elf hatten sie sich nicht gemeldet, und danach war wegen des Trauergottesdienstes für Jimmy Vail ohnehin nicht mehr mit einem Anruf zu rechnen.


      Punkt elf Uhr kam Wolfe aus dem Dachgeschoß herunter, und zwanzig vor zwölf, also mit zehn Minuten Verspätung, stellte sich Ben Dykes ein. Meine trüben Ahnungen bewahrheiteten sich nicht. Er benahm sich sehr anständig und verkniff sich alle drohenden Anspielungen. Unseren schriftlichen Bericht hatte er bereits gelesen, und er war auch über all das im Bilde, was ich Cramer und Mandelbaum erzählt hatte. Aber diese Informationen genügten ihm offenbar nicht. Obwohl er es nicht ausdrücklich sagte, wurde uns sehr bald klar, worum es ihm in der Hauptsache ging: In seinem Amtsbereich direkt unter seiner Nase hatte eine halbe Million Dollar den Besitzer gewechselt; ein Gangster hatte sie einkassiert und womöglich irgendwo in der Nähe versteckt; und falls der Zaster aufgestöbert werden konnte, dann wollte Dykes derjenige sein, der ihn aufstöberte und den Finderlohn einstrich. Aus diesem Grunde opferte er über eine Stunde seiner kostbaren Zeit und quetschte mich nach Strich und Faden aus. Als ich ihn danach in die Halle begleitete und zu ihm sagte, Westchester sei doch sein ureigenstes Jagdrevier und er müsse es inzwischen wie seine Westentasche kennen, antwortete er: »Tja, aber im Moment können wir froh sein, wenn uns die Polypen der Staatspolizei und die FBI-Supermänner nicht über den Haufen rennen. Hinter jedem Baum steht einer.«


      Die Ein-Uhr-Nachrichten brachten nichts Neues, und auch sonst tat sich nichts. Saul, Fred und Orrie hatten angerufen und mitgeteilt, daß sie den Trauergottesdienst besucht hätten, nicht aus freiem Antrieb, sondern in Ausübung ihres Berufs. Wenn man jemanden beschattet, weiß man nie, wo man schließlich landet. Ich beobachtete mal einen Burschen, der vier Stunden lang die Fifth und die Madison Avenue auf und ab walzte und vor allen Schaufenstern stehenblieb. Später erfuhr ich dann, daß er ein Paar graue Hosenträger mit kanariengelben Streifen gesucht hatte.


      Zum Lunch gab es wieder Alsenrogen, diesmal zusammen mit Schweinefleisch und verschiedenen Gewürzen in Sahne gebacken. In jedem Frühjahr setzt uns Fritz so oft Alsenrogen vor, bis er mir schließlich zum Halse heraushängt und ich mir wünsche, Fische würden sich wie die Pantoffeltierchen durch einfache Teilung fortpflanzen. Gegen drei, als wir wieder im Büro saßen, passierte endlich etwas. Orrie rief von einer Telefonzelle Ecke 54th Street und Lexington Avenue aus an und berichtete, Noel Tedder und Ralph Purcell hätten gerade einen Drugstore auf der anderen Straßenseite betreten. Zehn Sekunden später läutete das Telefon wieder. Diesmal war es Noel Tedder. Langsam wurde die Sache spannend. Er sagte, er habe seinen Onkel überredet, Wolfe aufzusuchen, und Purcell werde in zehn Minuten bei uns aufkreuzen. Ich wandte mich um und fragte Wolfe, ob ihm das recht sei. Er blickte auf die Uhr und antwortete, natürlich nicht.


      »Bedaure, Mr. Tedder. Mr. Wolfe ist —«


      »Hab' ich's mir doch gedacht! Meine Schwester!«


      »I wo. Ihre Schwester hat er abgewimmelt. Die Vereinbarung mit Ihnen gilt nach wie vor. Aber er ist von vier bis sechs anderweitig beschäftigt. Vielleicht kann Mr. Purcell um sechs kommen.«


      »Mal sehen. Warten Sie einen Moment.« Kurze Pause. Dann: »Ja, geht in Ordnung. Er kommt um sechs.«


      »Gut.« Ich legte auf und schwenkte herum. »Sechs Uhr. Vielleicht hat Purcell uns was Wichtiges zu sagen. Ich möchte Ihr Gesicht sehen, wenn uns jemand den Zaster vor der Nase wegschnappt, nur, weil wir lausige zwei Stunden zu spät kommen.«


      Er grunzte. »Wenn ich Ausnahmen zuließe, würde ich sehr bald überhaupt keinen festen Stundenplan mehr haben. Sie würden ihn systematisch unterminieren.«


      Mir fielen wenigstens ein Dutzend gute Antworten ein, aber ich verkniff sie mir. Wozu? Er ist sowieso unverbesserlich. Als er sich eine Minute vor vier in die Plantagenräume verzog, schaltete ich das Radio ein. Nichts Neues. Um fünf Uhr desgleichen. Die Abendausgabe der Gazette brachte Fotos von vierzehn Personen, die am Dienstagabend im >Lustigen Huhn< oder im >Lamm< ganz harmlos ihr Bier getrunken hatten, womit sich wieder mal zeigte, wie schnell man über Nacht berühmt werden kann. Ich saß an der Schreibmaschine und tippte Karteikarten, als es um fünf Uhr fünfundfünfzig klingelte. Ich sauste in die Halle, erspähte Ralph Purcell und öffnete die Tür. Er sagte verlegen: »Schätze, ich bin etwas früh dran«, und streckte mir die Hand hin. Ich nahm sie. Zum Teufel, er wäre nicht der erste Mörder gewesen, dem ich die Hand schüttelte.


      Als ich seinen Hut in der Garderobe deponierte, landete der Lift mit einem Ruck im Erdgeschoß. Die Tür glitt auf, und Wolfe erschien auf der Bildfläche, drei Minuten früher als sonst, weil er Besucher lieber in seinem Sessel hinter seinem Schreibtisch empfängt.


      Purcell ging auf ihn zu. »Mein Name ist Ralph Purcell, Mr. Wolfe. Ich bin ein großer Bewunderer von Ihnen. Mrs. Jimmy Vail ist meine Schwester.«


      Er reichte auch Wolfe die Hand. Für gewöhnlich gelingt es Wolfe, solch lästigen Formalitäten aus dem Wege zu gehen. Aber wenn sie sich nicht vermeiden lassen, dann legt er in seinen Händedruck so viel Kraft, daß dem Opfer Hören und Sehen vergeht. Purcell verdrehte die Augen und massierte krampfhaft seine Finger. Wolfe wies ihn auf den roten Ledersessel, nahm hinter dem Schreibtisch Platz und ergriff das Wort.


      »Ich nehme an, Mr. Tedder hat Ihnen erklärt, worauf es mir ankommt?«


      Purcell blieb seiner Angewohnheit treu und sah mich an. Wenn ich Wolfe Bericht erstatte, dann erwähne ich im allgemeinen auch Kleinigkeiten, die mir unwesentlich erscheinen, weil sie für ihn möglicherweise von Bedeutung sind. Natürlich hatte ich ihm Mrs. Vails Bruder beschrieben — rundes Gesicht, untersetzte Figur, beginnende Glatze —, aber sein hervorstechendstes Merkmal hatte ich glattweg unterschlagen, natürlich aus reiner Schußligkeit. Wie sich jetzt herausstellte, ging Purcell nicht so weit, A anzusehen, wenn er mit B sprach. Seine Augen wandten sich Wolfe zu.


      »Ja. Noel hat es mir erklärt. Aber ich weiß nicht recht — das Ganze kommt mir ziemlich ...«


      »Vielleicht kann ich Ihnen Aufschluß geben. Was sagte er?«


      »Er erzählte mir, Sie hätten sich bereit erklärt, ihm bei der Suche nach dem Lösegeld zu helfen, und er fragte mich, ob ich mich noch daran erinnerte, daß meine Schwester ihm versprochen habe, er könne das Geld behalten, wenn er es finde. Ich sagte ihm, ich könne mich an das Versprechen noch sehr gut erinnern. Danach wurde alles ein wenig konfus. Soweit ich ihn verstanden habe, drehte es sich um Dinah Utley und daß Sie irgendwelche Auskünfte über sie haben wollen. Er sagte auch irgend etwas über Jimmys Drink, aber als ich mich nach Einzelheiten erkundigte, meinte er, Sie könnten mir das besser erklären.«


      Noel hatte also doch Takt walten lassen, sofern nicht überhaupt seine angeborene Dußligkeit schuld daran war.


      Wolfe nickte. »Stimmt, die Sache ist ein bißchen kompliziert. Ich glaube — warum sehen Sie Mr. Goodwin an, wenn ich mit Ihnen spreche?«


      Purcell errötete. »Ich fürchte, das ist eine schlechte Angewohnheit von mir.«


      »Allerdings.«


      »Ja, leider. Fällt Ihnen nicht auf, daß meine Augen vorstehen?«


      »Das kann ich nicht finden.«


      »Danke, aber es ist wirklich so. Als Junge behauptete man von mir, ich glotzte die Leute an. Namentlich eine bestimmte Person machte mir andauernd Vorwürfe deswegen. Sie...« Er unterbrach sich und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Es ist lange her, aber seitdem habe ich diesen Tick. Er verliert sich, sobald ich mich eine Weile unterhalten habe. Ich glaube, daß er jetzt weg ist.«


      »Schön. Dann will ich fortfahren.« Wolfe stützte die Ellenbogen auf und preßte die Fingerspitzen gegeneinander. »Es ist Ihnen vermutlich bekannt, daß Miss Utley an der Entführung beteiligt war.«


      »Nein, Sir, ich hatte keine Ahnung, und ich glaube es auch nicht. Ich hörte neulich, was meine Schwester Mr. Goodwin erzählte und was er ihr berichtete, aber das ist alles, was ich weiß. Dinah war kein Mensch, der etwas riskiert. Deshalb kann ich einfach nicht glauben, daß sie sich auf ein so gefährliches Unternehmen wie eine Entführung einließ. Sie ging immer auf Nummer Sicher. Wir haben oft Gin Rummy miteinander gespielt, und sie klammerte sich an jede Karte, von der sie glaubte, sie könnte mir von Nutzen sein, auch wenn sie selbst nicht die geringste Verwendung dafür hatte. Natürlich macht man das gelegentlich, wenn man sich was davon verspricht. Aber Dinah machte es immer; sie wagte es einfach nicht, Karten, die sie nicht brauchte, abzuwerfen. Verstehen Sie, was ich meine?«


      Wolfe verstand natürlich kein Wort von alledem, weil er niemals Karten spielt, aber er nickte trotzdem. »Und wie ist es mit Ihnen? Riskieren Sie etwas?«


      »O ja, ich bin der geborene Spieler. Ich habe eine Schwäche für ausgefallene Projekte, obwohl ich dabei jedesmal draufzahle. Meine Schwester hat mir schon ein paarmal Geld vorgestreckt. Ich wette einfach auf alles, wenn ich das Geld dazu auftreiben kann.«


      »Das Leben bedarf einer gewissen Würze«, gab Wolfe zu. »Was nun Miss Utley angeht, so irren Sie sich. Sie hatte sich tatsächlich in dieses riskante Unternehmen eingelassen. Da ich jedoch nicht annehme, daß die Gründe für meinen Verdacht Sie restlos überzeugen würden, behalte ich sie für mich. Vielleicht sind Sie trotzdem bereit, mir einen Gefallen zu erweisen. Ich würde gern etwas über Miss Utleys Freunde erfahren. Könnten Sie mir darüber etwas sagen?«


      »Nun, ich weiß nicht recht.« Purcell rutschte auf seinem Sessel nach vorn. »Es ist wirklich komisch, aber jetzt, wo Sie mich danach fragen, fällt mir erst auf, daß ich über ihr Privatleben so gut wie gar nichts weiß. Dinahs Freunde — vermutlich hat sie welche gehabt. Sie pflegte abends häufig auszugehen, ins Kino oder ins Theater oder in ein Konzert, und ganz bestimmt ging sie nicht allein, aber ich habe keine Ahnung, von wem sie sich begleiten ließ oder mit wem sie verkehrte. Natürlich lernte sie eine Menge Leute im Haus meiner Schwester kennen —«


      Das Telefon läutete. Ich klemmte mir den Hörer ans Ohr und vernahm eine wohlvertraute Stimme.


      »Archie? Hier ist Fred. Bin in einer Telefonzelle an der Ecke. Soll ich rasch was essen gehen und zurückkommen, oder kann ich für heute Schluß machen? Hast du ungefähr eine Idee, wie lange der Bursche noch bei euch hängenbleibt?«


      »Moment mal.« Ich wandte mich zu Wolfe um. »Fred bittet um Instruktionen. Die fragliche Person ist in einem anrüchigen Haus verschwunden, und jetzt weiß er nicht, ob er ihr folgen oder draußen warten soll.«


      Wolfe warf mir einen bösen Blick zu. »Sagen Sie ihm, er kann für heute aufhören und morgen früh wieder anfangen.« Dann nickte er Purcell zu und murmelte: »Fahren Sie fort, Sir.«


      Aber Onkel Ralph wartete höflich, bis ich aufgelegt hatte und auf meinem Sessel herumgeschwenkt war. »Ich sprach gerade davon, daß Dinah eine Menge Leute im Hause meiner Schwester kennenlernte, aber mit denen ist Ihnen höchstwahrscheinlich nicht gedient. Sie denken gewiß an irgendeinen zwielichtigen Burschen, einen Gauner, der zu jeder Lumperei bereit ist, sobald dabei etwas für ihn herausspringt.«


      »Und der sich ihrer bedient hat, um auf leichte Art zu einem Vermögen zu kommen.«


      Purcell schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Sie schätzen Dinah falsch ein. Falls sie sich jemals auf ein solches Wagnis eingelassen hat, was ich immer noch bezweifle, dann nicht als Werkzeug. Sie war eine sehr energische, selbstbewußte Person und hätte sich niemals mit einer untergeordneten Rolle begnügt.« Er hob eine Hand. »Nehmen Sie mir meine Skepsis nicht übel, Mr. Wolfe. Wie ich bereits zu Anfang sagte, bin ich ein alter Bewunderer von Ihnen. Ich lasse mich gern belehren und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Gründe für Ihren Verdacht nennen würden. An sich bildete ich mir immer ein, Dinah recht gut zu kennen, aber...« Er zuckte mit den Schultern. »Wer kann schon genau sagen, was in einem anderen Menschen vorgeht.«


      Wolfe grunzte. »Ich habe nichts dagegen, Ihre Neugier zu befriedigen. Die Sache ist ohnehin kein Geheimnis mehr, da ich die Polizei darüber informiert habe. Miss Utley tippte sämtliche Anweisungen, die Mrs. Vail erhielt; sowohl den Brief von Mr. Knapp als auch die zwei Zettel in den Telefonbüchern.«


      Purcell verzog keine Miene. Er saß unbeweglich da und starrte Wolfe an. Dann zwinkerte er ein paarmal und lächelte. »Danke. Das beweist, daß ich nicht der Trottel bin, für den manche mich halten. Mir schwante etwas dergleichen, als man mich nach der Schreibmaschine im Studio meiner Schwester fragte.«


      »Wer erkundigte sich danach? Die Polizei?«


      »Ja. Der Beamte fragte mich, ob ich wisse, wer sie beiseite geschafft hat. Nun, ich wußte es wirklich, aber das sagte ich ihm nicht. Ich behauptete, ich hätte keine Ahnung; dabei hab' ich am Dienstagabend mit eigenen Augen gesehen, wie Dinah die Maschine zu ihrem Wagen hinaustrug und auf den Rücksitz legte.«


      »Am Dienstagabend? Um welche Zeit?«


      »Darauf hab' ich nicht geachtet. Ich würde sagen, kurz vor neun, denn etwa eine Stunde früher fuhr meine Schwester mit dem Koffer los.«


      »Woher wußten Sie, daß sie einen Koffer bei sich hatte?«


      »Weil ich ihn selbst im Kofferraum verstaute. Ich war ihr auf der Treppe begegnet und hatte ihr den Koffer abgenommen und sie zum Wagen begleitet. Sie sagte mir nicht, wohin sie fahren wollte, und ich fragte sie auch nicht danach. Mir schwante, daß es etwas mit Jimmy zu tun haben mußte, aber an eine Entführung dachte ich natürlich nicht. Meine Befürchtungen waren ganz anderer Art. Er war seit Sonntag aus dem Landhaus verschwunden; meine Schwester hüllte sich in Schweigen und — na, das ist ja jetzt egal. Dinah hat also die Kidnapperbriefe getippt.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Merkwürdig. Am Donnerstag — nein, am Freitag vor einer Woche haben wir noch Gin Rummy miteinander gespielt, und da lag der Plan natürlich schon in allen Einzelheiten fest. Ich bezweifle nicht, daß Sie recht haben, Mr. Wolfe, aber irgendwie begreife ich das Ganze nicht; es sieht Dinah so gar nicht ähnlich. Darf ich meiner Schwester erzählen, was Sie mir gesagt haben?«


      »Sie weiß es sicher schon. Die Polizei dürfte es ihr inzwischen gesagt haben.« Wolfe umklammerte die Sessellehnen mit beiden Händen. »Sie haben mir nicht viel Neues berichtet, Mr. Purcell, aber Sie waren wenigstens aufrichtig. Außerdem haben Sie Mr. Tedders Angaben bestätigt. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen und will Sie nicht länger aufhalten.«


      »Aber Sie wollten mir doch noch die Sache mit Jimmys Drink erklären.«


      »Ach, richtig. Am Mittwochabend war die ganze Familie in der Bibliothek versammelt. Sie waren auch dort?«


      »Ja.«


      »Sie brachten Mr. Frost einen Brandy, nicht wahr?« »Ich glaube schon. Woher — ach so, das hat Noel Ihnen erzählt.«


      »Nein, seine Schwester. Ich versuchte aus ihr herauszuholen, wer von Ihnen Gelegenheit hatte, ein schnell wirkendes Schlafmittel in Mr. Vails Glas zu schmuggeln. Meine Fragen führten jedoch zu nichts, wie meistens bei solchen Verhören. Sie wußte noch, wer was getrunken hatte, aber dann ließ ihr Gedächtnis sie im Stich. Es handelt sich ganz einfach darum, Mr. Purcell, daß Ihr Schwager betäubt gewesen sein muß, als man ihn von der Couch zerrte, über den Teppich schleifte und die Statue auf ihn stürzte.«


      Wolfe konnte mit der Wirkung seiner Worte durchaus zufrieden sein. Purcell fiel fast vom Stengel vor Schreck. »Gezerrt? Sagten Sie, von der Couch gezerrt?«


      »Ja.«


      »Aber das ist doch ganz unmöglich! Es war ein Unfall!«


      »Nein, ein Mord. Er war bereits bewußtlos, bevor er von der umstürzenden Statue erschlagen wurde. Ich hätte die Sache nicht erwähnt, wenn Sie mich nicht um eine Erklärung gebeten hätten. Wie ich sehe, sind Sie schockiert.«


      Purcell holte tief Luft. »Allerdings. Ich kann's immer noch nicht fassen. Sie behaupten also, daß Jimmy ermordet wurde?«


      »Ja.«


      »Die Polizei ist aber anderer Meinung.«


      »In der Tat?«


      »Wenigstens hatte ich bisher diesen Eindruck. Noel hatte natürlich keine Ahnung von alledem, oder?«


      »Doch.«


      »Sie haben ihm gesagt, daß Jimmy ermordet wurde?«


      »Ja.«


      »Aber Sie können das doch gar nicht sicher wissen. Das ist doch nur eine Vermutung, für die Ihnen jeder Beweis fehlt.«


      »Nein, es ist mehr als eine Vermutung. Ich weiß es, weil ich aus den Ereignissen meine Schlüsse gezogen habe.«


      »Ich verstehe. Es ging Ihnen also gar nicht um Dinah Utley. Sie war bloß ein Vorwand, um mich hierherzulocken.« Sein Gesicht wurde rot. »Sie haben mich zum Narren gehalten.« Er stand auf. »Noel hätte mir offen sagen müssen, worum es sich wirklich handelte. Das war nicht fair von ihm. Und von Ihnen auch nicht. Mir scheint, ich bin doch ein Trottel.« Er machte kehrt und verschwand in der Halle.


      Ich blieb sitzen. Zuweilen ist es angebracht, einen scheidenden Besucher sich selbst zu überlassen. Als die Haustür ins Schloß fiel, vergewisserte ich mich lediglich durch einen Blick, daß er sie auch richtig von außen zugemacht hatte, und kehrte dann auf meinen Platz zurück. »Falls er nicht der Trottel ist, für den er sich ausgibt, können Sie die Aktion Lösegeld gleich abblasen.«


      Wolfe verzog angewidert das Gesicht.
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      Ich bilde mir ein, Wolfe recht gut zu kennen, aber seine Einstellung zum Essen wird mir wohl immer und ewig ein Rätsel bleiben. Man kann eigentlich nicht sagen, daß er happig ist; er gönnt jedem etwas Gutes. Aber wenn Fritz uns gebratene Tauben serviert, schnappt Wolfe sich mit sicherem Blick die größte und schönste; und wenn der Vorrat an wildem griechischem Thymianhonig zur Neige geht, behält Wolfe sich den Rest vor, während ich mich zum Frühstück mit gewöhnlichem amerikanischem Honig begnügen muß. Andererseits empfindet er tiefes Mitgefühl, wenn ich aus beruflichen Gründen eine Mahlzeit verpasse und mir statt dessen in einem Drugstore ein Sandwich und ein Glas Milch zu Gemüte führe. Und ebenso unerträglich ist ihm der Gedanke, jemand in seiner Umgebung könnte Hunger leiden. Besucher mit verhärmten, eingefallenen Zügen fragt er regelmäßig, ob sie etwas zu beißen haben wollen, und selbst seinem ärgsten Feind würde er ein Stückchen Huhn oder Ente oder ein wenig Kaviar nicht verweigern. Störungen beim Essen nimmt er nicht zur Kenntnis; sie existieren einfach nicht für ihn. Ich glaube, nicht mal ein Erdbeben könnte ihn dazu veranlassen, eine Mahlzeit zu unterbrechen. Natürlich würde er mich gern zu seiner Einstellung bekehren, aber bisher ist es ihm nicht gelungen. Seine Bekehrungsversuche wären vermutlich erfolgreicher, wenn ich mir über die Frage klarwerden


      könnte, warum er so erpicht darauf ist, daß ich nicht gestört werde. Ist es Prinzipienreiterei oder Menschenfreundlichkeit oder schlichter Egoismus? Ich habe keine Ahnung.


      Jedenfalls machte er ein bitterböses Gesicht, als während des Dinners das Telefon läutete und Fritz mit der Meldung hereinkam, Mrs. Vail wünsche Mr. Wolfe zu sprechen. Und als ich meine Rindsroulade im Stich ließ und meinen Stuhl zurückschob, knurrte er gereizt; sonstige Proteste verkniff er sich jedoch, weil er aus Erfahrung weiß, daß sie bei mir auf taube Ohren fallen.


      Ich sagte unserer ehemaligen Klientin, Mr. Wolfe sitze beim Dinner und werde sie in einer halben Stunde anrufen. Sie erwiderte, die Sache sei dringend, und sie müsse ihn unbedingt sofort sehen. Ich antwortete, okay, wenn sie in zehn Minuten von zu Haus aufbreche, werde sie genau zur richtigen Zeit bei uns eintreffen. Mein Vorschlag paßte ihr jedoch nicht; sie könne unmöglich kommen, sie sei mit ihren Kräften völlig am Ende.


      »Schön«, erklärte ich. »Dann muß ich eben zu Ihnen kommen und Sie vertrauen sich mir an, oder wir verschieben die Unterredung auf morgen.«


      »Nein. Geht Mr. Wolfe denn niemals aus?«


      »Nicht aus Geschäftsgründen.«


      »Könnten Sie sofort kommen?«


      Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Um neun kann ich bei Ihnen sein. Genügt Ihnen das?«


      Sie sagte bitter, es müsse ihr eben genügen, und wir legten beide auf.


      Ich kehrte ins Speisezimmer zurück und bat Fritz, mir sofort den Nachtisch und den Kaffee zu bringen. Für gewöhnlich trinken wir unseren Kaffee im Büro, weil dort der einzige Sessel steht, in dem Wolfe sich wirklich wohl fühlt. Sobald er seine Portion von dem Kürbisauflauf intus hatte und Gabel und Löffel weglegte, informierte ich ihn über das Telefongespräch und bat ihn um Instruktionen.


      Er grunzte. »Lassen Sie sich von Ihrer Intelligenz und Erfahrung leiten. Die Situation ist Ihnen bekannt. Mrs. Vail ist nicht mehr unsere Klientin. Wir schulden ihr nichts.«


      Ich machte mich auf den Weg, lief bis zur Eighth Avenue und schnappte mir ein Taxi. Während der Fahrt dachte ich über die Situation nach und über Wolfes Behauptung, daß ich sie kannte.


      Der Haken dabei war, daß ich nicht wußte, was er von ihr hielt; darüber hatte er sich nämlich bisher nicht geäußert. Ich hatte keine Ahnung, ob er Noel Tedder verdächtigte oder Schwester Margot oder Onkel Ralph. Es wäre nicht das erstemal gewesen, daß er mir seine Schlußfolgerungen vorenthielt und mich über seine Absichten im dunkeln ließ.


      Noel mußte in der Halle auf mich gelauert haben, denn ich hatte kaum auf die Klingel gedrückt, da riß er bereits die Tür auf. Er zerrte mich am Arm hinein, machte die Tür zu und fragte in schrillem Flüsterton: »Was, zum Teufel, hat Wolfe sich eigentlich dabei gedacht, als er Onkel Ralph auf die Nase band, daß Jimmy ermordet worden ist? Jetzt haben wir den Salat!«


      »Dreimal dürfen Sie raten, Sie Narr. Mußten Sie Ihrem Onkel denn was über Jimmys Drink vorschwafeln? Er gab keine Ruhe, bis Wolfe ihm die Sache erklärte.«


      »Na ja, das ist mir aus Versehen herausgerutscht. Aber herrje, wenn Wolfe wirklich so schlau ist, hätte er sich doch irgendeine plausible Ausrede ausdenken können!«


      »Stimmt. Vermutlich hat er seine Hintergedanken dabei gehabt. Warten wir's ab. Warum regen Sie sich eigentlich so darüber auf? Hat Purcell geschwatzt?«


      »Natürlich. Meine Mutter ist außer sich. Sie hat mir einen furchtbaren Krach gemacht.«


      »Okay, ich bin sturmerprobt und hab' ein dickes Fell. Wo ist sie?«


      »In ihrem Zimmer. Was werden Sie ihr sagen?«


      »Keine Ahnung. Mir wird schon was einfallen. Gehen wir. Ich sollte um neun bei ihr sein, und jetzt ist's fünf nach.«


      Er setzte sich widerwillig in Bewegung, führte mich zum Lift und gondelte mit mir bis zur dritten Etage. Wir landeten in einem Raum, der mir auf den ersten Blick gefiel. Er war groß und wirkte beruhigend auf die Nerven — mit seinem gedämpften Licht, der mattgrauen Tapete, dem weichen, zartgetönten Teppich, den dichten, bis zum Boden reichenden Vorhängen. Mrs. Vail lag auf dem breiten Bett unter einer rosaseidenen Decke und hatte zwei rosaseidene Kissen unter dem Kopf.


      »Du kannst gehen, Noel«, sagte sie.


      Sie sah einfach verheerend aus, und nicht einmal ein erstklassiges Make-up hätte viel daran zu ändern vermocht. Ihr Gesicht war fleckig, die Augen rot und verschwollen und die Haut schlaff und faltig. Sobald Noel sich verdrückt hatte — die Verabschiedung hatte ihn mit sichtlicher Erleichterung erfüllt —, bat mich Mrs. Vail, Platz zu nehmen, und ich holte mir einen Stuhl.


      »Ich glaube allerdings nicht, daß Ihr Kommen einen Zweck hat, Mr. Goodwin. Oder können Sie mir vielleicht sagen, was Nero Wolfe mit dieser abscheulichen Verleumdung beabsichtigt? Warum hat er meinem Bruder und meinem Sohn erzählt, daß mein Mann ermordet wurde?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung. Sie wissen vermutlich, warum Ihr Sohn ihn gestern aufsuchte.«


      »Ja. Wegen des Geldes. Als Noel mich fragte, ob er das Lösegeld behalten dürfte, wenn er es fände, sagte ich ja. Warum auch nicht? An dem Geld war mir nicht gelegen. Ich hatte meinen Mann heil und gesund zurückbekommen, und alles andere war mir egal.«


      Der Vorschlag war also von Noel ausgegangen. »Es stimmt doch, daß Ihr Sohn das Thema gestern noch mal aufs Tapet gebracht hat und daß Sie Ihr Versprechen wiederholt haben?«


      »Mag sein. Aber das ist doch im Moment so gleichgültig — jetzt, wo mein Mann tot ist, ist alles andere völlig nebensächlich geworden — nein, nicht alles. Ich kann unmöglich dulden, daß Nero Wolfe solche wahnwitzigen Gerüchte in die Welt setzt. Da Sie mir nicht sagen können, was er damit bezweckt, und er ja nicht dazu zu bewegen ist, herzukommen, werde ich eben zu ihm gehen. Mein Arzt hat mir zwar absolute Bettruhe verordnet, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Die Sache ist zu ernst.«


      Ich sah sie schon vor meinem geistigen Auge ins Büro wanken und Wolfe mit entsetzter Miene die Flucht ergreifen. Diese Vorstellung machte mich weich. »Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Absichten Wolfe verfolgt, aber ich kann Ihnen wenigstens sagen, warum er vermutet, daß Ihr Mann ermordet wurde.« Da Noel ohnehin darüber im Bilde war, konnte ich ruhig damit herausrücken. »Mr. Vail lag schlafend auf der Couch, als Sie gegen elf die Sitzung auflösten, die Bibliothek verließen und alle Lampen bis auf eine ausknipsten. Ist das so gewesen?«


      »Ja.«


      »Und man geht davon aus, daß er aufwachte, merkte, daß er nicht, wie sich's gehörte, im Bett lag, aufstand, auf die Tür zusteuerte, das Gleichgewicht verlor, sich an der Statue festklammerte und sie umriß. Stimmt das?«


      »Ja.«


      »Okay. Mr. Wolfe leuchtet diese Theorie nicht ein. Seiner Meinung nach ist ein Mann, der aufrecht auf seinen zwei Beinen durch die Gegend marschiert, auch in der Lage, einer umstürzenden Statue auszuweichen. Folglich hat ihn jemand von der Couch gezerrt und direkt unter dem Standbild deponiert, und das wiederum war nur möglich, weil man ihn vorher betäubt hatte. Da bei der Autopsie nichts gefunden wurde, was auf äußerliche Gewalteinwirkung hindeutet, muß ihm der Täter ein Schlafmittel eingeflößt haben. Sie alle haben etwas getrunken, und praktisch hatte jeder von Ihnen Gelegenheit, das Zeug in Mr. Vails Bourbon zu schmuggeln. Aus alledem schließt Mr. Wolfe, daß er ermordet wurde.«


      Sie sah mich starr an. »Das ist ja ungeheuerlich!«


      Ich nickte. »Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen bei dieser Eröffnung zumute ist. Mr. Wolfes Verdacht konzentriert sich auf die Personen, die an jenem Abend in der Bibliothek waren, also auf Ihren Sohn, Ihre Tochter, Ihren Anwalt, Ihren Bruder und Sie selbst. Ich persönlich glaube, daß er recht hat. Sofern Sie nicht selbst der Sündenbock sind, ist Ihre Lage verdammt unangenehm. Einesteils möchten Sie natürlich, daß der Mörder Ihres Gatten bestraft wird, andererseits sind Sie nicht scharf darauf, ein Mitglied Ihrer Familie oder Ihren Anwalt auf der Anklagebank zu sehen. Es wundert mich nicht, daß Sie das Ganze ungeheuerlich finden. Ist das alles, was Sie von mir wollten?«


      »Nein. Sie können Wolfe von mir sagen, daß er ein Narr ist — ein unglaublich stupider, gemeingefährlicher Narr!«


      »Okay. Ich werd's ihm ausrichten. Sonst noch was?«


      »Sagen Sie ihm, daß ich mein Versprechen widerrufe. Ich denke nicht daran, Noel das Geld zu überlassen. Hätte ich geahnt, daß er sich an Nero Wolfe wenden würde, wäre es niemals zu diesem Versprechen gekommen. Noel ist ein dummer Junge und das Ganze eine Kateridee. Ich wollte meine Ruhe haben; deshalb habe ich ja gesagt. Wolfe sollte sich schämen, einen solch grünen Bengel in seinen dummen Streichen noch zu bestärken.«


      Jetzt wurde es kritisch. Ich beriet mich drei Sekunden lang mit meiner Intelligenz und Erfahrung und sagte dann: »Schön, ich werd's ihm bestellen, obwohl ich mir nicht viel davon verspreche. Er ist ein Dickschädel und eitel und verdammt auf Geld versessen. Das Angebot ging von Ihrem Sohn aus, und Mr. Wolfe akzeptierte es erst nach einigem Widerstreben. Folglich wird er es jetzt bestimmt nicht schießen lassen, bloß, weil Sie Ihre Meinung geändert haben. Natürlich ist die Chance, daß er die halbe Million aufstöbert, gleich Null, und darüber ist er sich auch völlig im klaren. Aber das wird ihn nicht daran hindern, sich kräftig ins Zeug zu legen. Im Gegenteil. Da er sehr empfindlich ist, wird Ihr Widerstand ihn höchstens in seinem Vorsatz bestärken. Falls Sie auf einen kostenlosen Rat Wert legen, schlage ich vor, daß Sie jetzt gleich Ihren Sohn hereinrufen und Ihren Widerruf widerrufen. Ich werde Wolfe Bericht erstatten, und er kann dann selbst entscheiden, ob es sich lohnt, Zeit, Geld und Mühe für ein aussichtsloses Unternehmen zu vergeuden.«


      Meine Tirade machte nicht den geringsten Eindruck auf sie. Sie hörte sie sich mit verkniffenen Lippen an und fauchte dann: »Er würde sowieso keinen Cent von dem Geld bekommen, selbst wenn er es fände. Es gehört mir ganz allein.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Punkt, den das Gericht entscheiden müßte. Mr. Wolfe wird vermutlich sagen, seine Übereinkunft mit Ihrem Sohn beruhe auf einem Versprechen, das Sie Ihrem Sohn vor Zeugen gaben. Anwälte haben solche strittigen Rechtsfälle gern; sie können sie jahrelang durch sämtliche Instanzen zerren.«


      »Sie können gehen.«


      »Sicher.« Ich erhob mich. »Aber Sie verstehen doch —«


      »Gehen Sie!«


      Ein zarter Wink ist nie an mich verschwendet. Ich machte die Tür von außen zu, gondelte im Lift nach unten und lief in der Halle Noel Tedder in die Arme.


      »Was hat sie gesagt?« erkundigte er sich.


      »Eine Menge. Sie ist etwas erregt.« Ich hatte den Eindruck, daß hinter dem Mauerbogen jemand stand und die Ohren spitzte. »Wie wär's mit einem kleinen Spaziergang? Falls hier irgendwo in der Nähe eine Kneipe ist, würde ich Ihnen sogar was zum Trinken spendieren.«


      »Gute Idee.« Er warf einen wachsamen Blick über die Schulter und schoß hinaus. Ich schlug die Haustür hinter uns zu und heftete mich an seine Fersen. Draußen wandten wir uns nach rechts und peilten Barney's Bar Ecke 78th Street und Madison Avenue an.


      Eine Nische in einer Bar ist nicht unbedingt der idealste Ort für ein vertrauliches Gespräch, weil man nie weiß, wer nebenan hinter der hölzernen Trennwand sitzt. Noel und ich hatten jedoch Glück. Als wir kamen, wurde gerade die hinterste Nische frei. Wir machten uns die Chance zunutze und hatten so wenigstens auf einer Seite eine solide Mauer. Ein Kellner mit weißer Schürze tauchte auf, räumte die gebrauchten Gläser ab und wischte über die Tischplatte. Dann erkundigte er sich, was es sein solle, und wir bestellten.


      »Mit dem Geld ist es also Essig«, bemerkte Noel niedergeschlagen. »Ich hatte gehofft, Sie könnten sie vielleicht doch zum Nachgeben bewegen.« Ich hatte ihm auf dem Herweg kurz Bericht erstattet.


      »Nicht um einen Millimeter«, antwortete ich bedauernd. »Sie war unerbittlich. Wissen Sie, warum ich Sie zu dem Drink eingeladen habe? Weil ich selbst eine Stärkung nötig hatte. Das Gespräch mit Ihrer Mutter hat mich an eine Auseinandersetzung erinnert, die ich vor Jahren in Ohio mit meiner Mutter hatte. Wie alt sind Sie?«


      »Dreiundzwanzig.«


      »Ich war damals erst siebzehn und hatte gerade die Oberschule hinter mir. Auch sonst lagen die Dinge anders als bei Ihnen. Meine Mutter war nicht reich; wenn ich Geld brauchte, konnte ich sie nicht etwa um hundert oder tausend Dollar anpumpen.«


      »Glauben Sie vielleicht, ich kann das? Teufel, so einfach ist das nicht!«


      »Mag sein. Aber wenn Sie's richtig deichseln, gibt sie Ihnen vermutlich doch immer die paar Kröten, die Sie gerade brauchen. Mir ging's damals gar nicht ums Geld, ich hatte einfach die ewige Bevormundung satt. Meine Mutter war der geborene Tyrann; sie behandelte mich wie einen grünen Jungen, redete mir in alles drein; ich durfte nichts selbst entscheiden, und da platzte mir eben eines Tages der Kragen.«


      Der Kellner brachte die Getränke, und Noel goß sich das halbe Glas hinter die Binde. »Was haben Sie gemacht?« fragte er.


      »Ich hab' ihr gesagt, mir stehe ihre Tyrannei bis zum Hals; ich würde künftig selbst für mich sorgen. Dann hab' ich meine Klamotten unter den Arm genommen und bin verduftet. Übrigens erzähle ich Ihnen das nicht etwa, um Sie zu einem ähnlich drastischen Schritt zu verleiten. Sie haben so was nicht nötig. Jetzt, wo Jimmy tot ist, sind Sie sowieso der Herr im Haus; Sie müssen bloß dafür sorgen, daß man Ihre Stellung auch anerkennt. Sie müssen Ihrer Mutter beweisen, daß Sie auf eigenen Füßen stehen, und zwar nicht mit Worten, sondern durch die Tat. Machen Sie sich diese verdammte Lösegeldgeschichte zunutze. Eine bessere Gelegenheit findet sich so schnell nicht wieder. Sagen Sie Ihrer Mutter klipp und klar: >Du hast mir den Zaster versprochen, und im Vertrauen darauf habe ich mich an Nero Wolfe gewandt und ihn engagiert. Es bleibt bei unserer Vereinbarung; du hättest dir die Sache eben vorher überlegen müssen<.«


      »Tja. Und wissen Sie, was sie mir darauf antworten wird? Daß das Geld immer noch ihr gehört.«


      »Höchstwahrscheinlich. Aber es gehört ihr nicht mehr. Sie hat es Ihnen vor Zeugen abgetreten; so was nennt man eine Schenkung, und Sie würden noch nicht mal Steuern dafür zahlen müssen. Wenn wir die Moneten finden und Wolfe seinen Anteil einkassiert hat, sind Sie im Besitz von vierhunderttausend Dollar, die Ihnen niemand — ich wiederhole, niemand — streitig machen kann. Und wenn wir sie nicht finden, dann haben Sie Ihrer Mutter wenigstens gezeigt, daß Sie nicht mehr nach ihrer Pfeife tanzen. Es gibt noch einen dritten Gesichtspunkt, der für Sie ziemlich wichtig werden könnte. Wolfe wird auf seinen Anteil nie im Leben verzichten. Falls Ihre Mutter ihm die zwanzig Prozent streitig macht, kommt's zu einem gerichtlichen Nachspiel, und dann werden Sie als Zeuge auftreten — für Wolfe.«


      »Ich glaube nicht, daß es jemals dazu kommt. Meiner Mutter geht es in Wirklichkeit gar nicht um das Geld; sie ist bloß wütend wegen dieser Sache mit Jimmy. Wenn Wolfe Onkel Ralph nichts von dem Mordverdacht gesagt hätte, wäre jetzt alles in Butter. Warum hat Wolfe nicht die Klappe gehalten, zum Teufel noch mal?«


      »Ihnen hat er's schließlich auch gesagt.«


      »Sicher, aber ich hab's nicht weitererzählt.« Er setzte sein leeres Glas ab. »Schauen Sie, Goodwin, im Grunde genommen läßt mich die Sache mit Jimmy kalt. Selbst wenn er wirklich ermordet worden ist und jemand aus meiner werten Familie ihn auf dem Gewissen hat, wäre mir das vollkommen schnuppe. Ich pfeife auf alle miteinander. Sie können sich nicht vorstellen, wie die mit mir umspringen, und meine Mutter ist die Schlimmste. Wegen jeder Kleinigkeit macht sie mich herunter. Ich hab's schon lange satt, das kann ich Ihnen verraten, und wenn ich erst mal die vierhunderttausend Piepen habe, dann verschwinde ich, genauso wie Sie damals. Das hatte ich nämlich sowieso vor. Glauben Sie ja nicht, daß ich nicht genau wußte, was ich tat, als ich sie am Mittwoch wegen des Geldes fragte. Ich bin nicht so dumm, wie ich vielleicht aussehe. Ich wußte, sie würde sich die Antwort nicht genau überlegen in ihrer Freude über die Rückkehr ihres geliebten Jimmy. Und ich habe absichtlich vor Zeugen darüber gesprochen, damit sie sich später nicht herausreden konnte. Eigentlich wollte ich schon am Donnerstagmorgen zu Nero Wolfe gehen, aber Jimmys Tod machte mir einen Strich durch die Rechnung. Und jetzt schmeißt mir Wolfe auch noch einen Klotz zwischen die Beine. Sie sagen, ich soll meiner Mutter beweisen, daß ich auf eigenen Füßen stehen kann. Aber Sie haben gut reden; Sie kennen sie eben nicht. Ich steh' ja noch nicht mal auf einem Fuß, geschweige denn auf beiden.«


      Ich bestellte bei der weißen Schürze eine zweite Lage. »Okay, dann wollen wir mal was ausprobieren«, sagte ich, fischte mein Notizbuch und meinen Füllfederhalter aus der Tasche, schlug ein leeres Blatt auf und schrieb in die linke obere Ecke das Datum und darunter folgenden Text:


      >An Nero Wolfe: Ich bestätige hiermit unsere gestrige mündliche Vereinbarung. Meine Mutter, Mrs. Althea Vail, erklärte am Mittwoch, dem 26. April, vor Zeugen, ich dürfe die halbe Million Dollar, die sie den Entführern am Dienstag, dem 25. April, übergab, als Eigentum behalten, falls es mir gelinge, das Geld wieder herbeizuschaffen. Sie wiederholte ihre Zusage am Freitag, dem 28. April. Ich habe Sie beauftragt, das Geld zu suchen, und mich verpflichtet, Sie mit zwanzig Prozent am Gewinn zu beteiligend


      Inzwischen hatte der Kellner unsere Drinks gebracht, und ich stärkte mich mit einem Schluck, während ich das Geschreibsel nochmals überlas. Dann riß ich das Blatt heraus und überreichte es Noel. Er ließ sich mit dem Lesen Zeit. Nach einer Weile blickte er auf. »Na und?«


      »Das ist eine Krücke für Ihr eines Bein. Ich bezweifle allerdings, daß Sie Schneid genug haben, sie zu benutzen. Sie haben sich schon zu sehr an die Fuchtel Ihrer Mutter gewöhnt. Sollten Sie sich doch zur Unterschrift entschließen, dann ersparen Sie sich ein langes Palaver mit Ihrer Mutter. Sie brauchen ihr dann nur noch zu sagen, Wolfe habe eine schriftliche Bestätigung von Ihnen in den Händen, und damit basta. Alles Weitere ist dann Wolfes Sache, und bei ihm zieht sie bestimmt den kürzeren. An sich wäre dieser Wisch völlig unnötig; er ist nur eine Hilfskonstruktion. Mr. Wolfe hat nämlich einen Zeugen für seine mündlichen Abmachungen mit Ihnen, und zwar mich.«


      Er las den Text noch einmal, hörte mittendrin auf, setzte sein Glas ab und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihren Füller!« Ich gehorchte. Er unterschrieb, schob mir das Blatt herüber und hob prostend sein Glas. »Excelsior! Es lebe die Freiheit!« Er trank aus, fischte einen Eiswürfel aus dem leeren Glas und schleuderte ihn quer durchs Lokal auf den Barkeeper. Der Schuß ging daneben. Er schüttelte den Kopf, kicherte und fragte: »Was hat Ihre Mutter gesagt, als Sie sie zum Teufel schickten?«


      Da ich erreicht hatte, was ich wollte, hätte ich die Sitzung ganz gern aufgehoben. Noel war augenscheinlich kein Fremder in Barney's Bar, und man war hier an seine Schießkünste gewöhnt. Der Mann hinter der Theke warf nur dann und wann einen Blick in unsere Richtung, um festzustellen, ob weitere Eiswürfel im Anflug waren. Mir wäre es lieber gewesen, man hätte uns höflich, aber energisch an die frische Luft befördert, denn Noel war ins Schwatzen gekommen. Er war anscheinend der Meinung, ich hätte einen Helden aus ihm gemacht, und wollte nun wissen, wer oder was mich im Alter von siebzehn Jahren zum Helden gemacht hatte. Ich hätte an sich nichts dagegen gehabt, ihm noch eine halbe Stunde zu opfern, wenn es damit sein Bewenden gehabt hätte. Aber ich wurde den Verdacht nicht los, daß der Held sich vor dem Nachhausegehen graulte und ein Wiedersehen mit seiner Mutter möglichst lange hinausschieben wollte. Deshalb sah ich ein paarmal auf die Uhr, schob eine Verabredung vor, bezahlte um zehn Uhr unsere Zeche und verabschiedete mich. Vier Minuten vor halb elf stieg ich die Treppe vor dem alten Backsteinhaus hinauf und klingelte. Fritz öffnete mir und deutete stumm mit dem Daumen aufs Büro, womit er mir anzeigen wollte, daß wir Besuch hatten. Als ich fragte, wer da sei, flüsterte er: »Jemand vom FBI.«


      »Okay, dann wischen Sie schleunigst die Fingerabdrücke ab und werfen Sie das belastende Material ins Feuer«, erwiderte ich und trabte ins Büro.


      Auch wenn Fritz mir nichts gesagt hätte, wäre ich unserem Besucher sofort hinter die Schliche gekommen. Schuld daran hatten vor allem seine Augen und Kinnbacken. Ein FBI-Mann muß so oft vorgeben, daß er ganz woanders hinsieht, daß seine Augen schließlich gar nicht mehr wissen, woran sie sind, und sogar bei einem völlig harmlosen Gespräch Verstecken spielen. Das Kinn ist sogar noch übler dran. Bei der Ausbildung gibt man ihm zu verstehen, daß sein Besitzer unerschrocken, wagemutig, bedachtsam, geistesgegenwärtig und hart, zugleich aber auch bescheiden, höflich, reserviert, geduldig, offenherzig und unauffällig sein soll. Kein Kinn auf Erden kann ein solch umfangreiches Programm bewältigen, und die Folge davon ist, daß es von einem Extrem ins andere fällt.


      Wolfe stellte vor: »Mr. Goodwin. Mr. Draper.«


      Mr. Draper war inzwischen aufgestanden und wartete, bis ich ihm die Hand reichte; erst dann streckte er mir seine entgegen. Höflich, bescheiden und reserviert. Danach verschwand seine linke Hand in der Rocktasche. Ich bat ihn, sich nicht zu bemühen, aber natürlich konnte nichts ihn zurückhalten. Ein FBI-Mann zückt seinen Ausweis ganz automatisch bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit. Um ihn nicht zu kränken, warf ich einen Blick darauf.


      »Mr. Draper ist seit einer vollen Stunde hier«, erklärte Wolfe und betonte dabei das >voll<. »Er hat eine Abschrift unserer schriftlichen Aussage bei sich und fragte mich nach einer Reihe von Einzelheiten. Obwohl ich ihm erschöpfend Auskunft gegeben habe, wollte er Sie auch noch sprechen.«


      Ich ging zu meinem Schreibtisch, setzte mich und lächelte Draper aufmunternd zu. Er hatte sein Notizbuch aufgeschlagen, und es sah ganz danach aus, als werde er mir auch eine volle Stunde widmen. »Ein paar kurze Fragen, Mr. Goodwin, wenn es Ihnen recht ist.«


      »Lange sind mir lieber, aber schießen Sie ruhig los.«


      »Mr. Wolfe sagte mir eben, Sie hätten das Haus am Dienstagabend um halb sieben verlassen. Um welche Zeit Sie zurückkehrten, wußte er jedoch nicht. Wann kamen Sie nach Hause, Mr. Goodwin?«


      »Mr. Draper, ich weiß das Kompliment zu schätzen. Sie glauben, ich wäre Mrs. Vail bis zur Iron Mine Road nachgefahren, gegen ihren ausdrücklichen Wunsch und ohne Mr. Wolfes Zustimmung einzuholen, und hätte die Geldübergabe heimlich beobachtet. Wirklich, Mr. Draper, ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Gern geschehen. Um welche Zeit waren Sie wieder zu Haus?«


      Ich zählte ihm sämtliche Lokale auf, die ich von halb sieben bis ein Uhr besucht hatte, gab ihm die Namen und Adressen der Leute, mit denen ich zusammen gewesen war, und sprach im Zeitlupentempo, damit er sich alles notieren konnte.


      »Sie haben doch einen Wagen, nicht wahr?«


      »Er gehört Mr. Wolfe, aber ich fahre ihn. Eine Heron-Limousine, Modell 1961.«


      »Wo ist die Garage?«


      »Curran, Tenth Avenue, zwischen der 35th und 36th Street.« »Haben Sie ihn in der Dienstagnacht benutzt?«


      »Nein. Soviel ich weiß, hab' ich in meinem Bericht von Taxis gesprochen.«


      »Ganz recht. Wir brauchen diese Angaben für die Akten, Mr. Goodwin; Sie verstehen.« Er verstaute sein Notizbuch, erhob sich und schnappte sich seinen Hut. »Sie waren uns eine große Hilfe, Mr. Wolfe. Vielen Dank. Ich glaube nicht, daß wir Sie noch mal belästigen werden.« Er verschwand mit Riesenschritten in der Halle. Ich blieb sitzen, weil ich keine Lust hatte, ein Wettrennen mit ihm zu veranstalten. Als ich die Tür zufallen hörte, warf ich einen Blick in die Halle, kam zurück, fischte den Wisch aus der Tasche, den Noel unterschrieben hatte, und überreichte ihn Wolfe.


      Er überflog ihn und legte ihn beiseite. »War das nötig?«


      »Der arme Kerl hat einen solchen Bammel vor seiner Mutter, daß mir eine zusätzliche Rückendeckung wünschenswert erschien. Möchten Sie meinen Bericht hören?«


      »Ja.«


      Ich erzählte ihm wörtlich, was sich zwischen Mrs. Vail und mir und Noel und mir abgespielt hatte, bis auf die letzte halbe Stunde in Barney's Bar, die nicht weiter wichtig war. Als ich fertig war, griff er nach dem Blatt, las den Text noch einmal und nickte. »Zufriedenstellend. Als Ihre Mutter letztes Jahr in New York war und zweimal hier dinierte, schienen Sie sich doch ausgezeichnet mit ihr zu verstehen. Ich hatte nicht den Eindruck, daß Sie von ihr tyrannisiert wurden.«


      »Ich auch nicht. Sie hat Humor, und wenn ihr meine Schwindeleien zu Ohren kommen sollten, dann nimmt sie sie bestimmt nicht krumm. Sie weiß, daß man's in unserem Beruf mit der Wahrheit manchmal nicht so genau nehmen kann. Übrigens erkundigte sie sich in ihrem letzten Brief wieder nach dem Rezept für die Kastanienkroketten.«


      »Haben Sie Fritz danach gefragt?«


      »Sicher, und er hat's sogar herausgerückt. Irgendwelche Instruktionen für morgen?«


      »Nein.«


      »Sind Saul, Fred und Orrie noch eingesetzt?«


      »Ja.« Er beäugte mich. »Archie. Ermittlungsbeamte sind chronisch mißtrauisch; aber könnte Mr. Draper vielleicht einen plausiblen Grund für seine Frage gehabt haben?«


      »Schon möglich. Sie haben höchstwahrscheinlich die Reifenspuren des Heron auf der Iron Mine Road gefunden. Ich hab' am Mittwochnachmittag einen Abstecher dahin gemacht.«


      »Weichen Sie mir nicht aus. Sie wissen genau, was ich meine. Ihre Freunde würden zweifellos für Sie lügen, wenn Sie sie darum bitten. Wie viele von Ihren Angaben entsprachen der Wahrheit?«


      »Alle.« Ich stand auf. »Das ist wirklich der Gipfel! Zuerst der FBI-Mann und jetzt auch noch Sie! Ich wollte, ich hätte Mrs. Vail beschattet. Dann wüßten wir wenigstens, wo der Zaster ist. Mir reicht's; ich geh' schlafen.«
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      Eigentlich hätte ich das Wochenende bei einem befreundeten Ehepaar in Easthampton verbringen sollen, aber wie so oft machten mir die Ereignisse einen Strich durch die Rechnung. Was am Samstag passierte, wissen Sie bereits, und am Sonntag mußte ich in der Nähe des Telefons bleiben, um Saul, Fred und Orrie notfalls zu Hilfe zu eilen.


      Am Sonntag nimmt Wolfe es mit seinem Stundenplan nicht so genau. Theodore Horstmann, der Hüter der Orchideen, verbringt den Tag für gewöhnlich bei seiner verheirateten Schwester in Jersey. Deshalb beschränkt Wolfe seine Besuche in den Plantagenräumen auf kurze Stippvisiten, in denen er nur die notwendigsten Arbeiten erledigt. Meistens sitzt er schon um halb elf wieder im Büro und liest sich langsam, aber sicher durch die Sonntagsausgabe der Times.


      Nach unserer Verbrüderung am Samstagabend rechnete ich mit einem Anruf von Noel Tedder. Falls er seine Unabhängigkeitserklärung von sich gegeben hatte, hätte ich eigentlich der erste sein müssen, dem er davon erzählte — sozusagen von Held zu Held. Aber bis zehn hatte er noch nichts von sich hören lassen, und unsere Hilfstruppe meldete sich auch nicht. Es war verdammt öde. Als die Türklingel schellte, sauste ich mit wahrer Erleichterung in die Halle; das Nichtstun hing mir langsam zum Halse heraus. Auf der Treppe stand Andrew Frost, der Anwalt; folglich war Saul Panzer auch nicht weit. Ich riß die Tür auf und sagte guten Morgen.


      Seine Antwort fiel sehr gemessen aus. Er machte seinem Namen alle Ehre, als er sich in frostigem Ton erkundigte, ob er Wolfe sprechen könne. Allem Anschein nach befand er sich auf dem Weg in die Kirche, denn er trug einen eleganten dunkelgrauen Gehrock und einen dazu passenden Homburg, der mindestens vierzig Dollar gekostet hatte. Seine Stimmung war allerdings alles andere als feiertäglich. Ich ließ ihn herein, nahm ihm den Hut ab, führte ihn ins Büro und rief über den Hausanschluß im Dachgeschoß an. Wolfe meldete sich wie immer mit einem kurzen »Ja?«. Als ich ihm mitteilte, Mr. Frost sei gekommen und wünsche ihn zu sprechen, knurrte er: »Bin in zehn Minuten unten«, und knallte den Hörer auf die Gabel. Der Anwalt nahm meine Bitte, sich etwas zu gedulden, mit einem frostigen Blick und einem unwilligen Brummen entgegen. Danach war ich für ihn nicht mehr vorhanden.


      Eine knappe Viertelstunde später landete der Lift im Erdgeschoß, und Wolfe erschien auf der Bildfläche, in der einen Hand einen Zweig Miltonia roezli, in der anderen die Times. Er blieb hinter seinem Schreibtisch stehen, betrachtete seinen Gast und sagte: »Mr. Frost? Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie erwartet.« Dann deponierte er die Orchidee in der Vase, die Zeitung auf dem Schreibtisch und ließ sich in seinem Sessel nieder.


      »Ich glaube nicht, daß Sie mich erwartet haben«, erwiderte Frost verächtlich. »Geben Sie sich keine Mühe, Mr. Wolfe. Bei mir verfangen solche Mätzchen nicht.«


      »Ich habe Sie sogar eingeladen«, erklärte Wolfe selbstgefällig. »Warum hätte ich Mr. Purcell sonst erzählt, daß Mr. Vail meiner Meinung nach ermordet worden ist? Ich wußte, daß er diese beunruhigende Neuigkeit brühwarm weitererzählen würde. Ihr Kommen ist der beste Beweis dafür, daß mein kleiner Trick gewirkt hat. Sie wollen natürlich gegen meine Behauptung Einspruch erheben. Bitte. Ich höre.«


      Der Anwalt sah ihn finster an. »Soll das heißen, daß Sie Ihre ungeheuerliche Verleumdung nur in die Welt posaunten, um mich hierherzulocken?«


      Wolfe verzog beinahe unmerklich die Mundwinkel. »Es handelt sich keineswegs um eine Verleumdung, und ich habe Sie auch nicht hierhergelockt. Sie kamen aus freien Stücken, und niemand wird Sie zurückhalten, wenn Sie gehen wollen. Hat Mr. Purcell Ihnen die Gründe für meinen Verdacht mitgeteilt?«


      »Ja. Sie sind pure Wortklauberei. Die Polizei und der District Attorney sind anderer Meinung. Ihr Verdacht ist falsch, ungerechtfertigt, verleumderisch und strafbar.«


      »Mir scheint, der District Attorney ist nicht konsequent. Oder hat er die Ermittlungen inzwischen endgültig abgeblasen?«


      »Nun — nein, nicht ausdrücklich.«


      »Mit anderen Worten, der Fall ist noch in der Schwebe. Und selbst wenn der District Attorney gegen Mord entscheiden sollte, so beweist das noch lange nicht, daß ich unrecht habe. Er braucht Tatsachenmaterial, das die Geschworenen überzeugt; ich brauche lediglich —«


      »Ich werde dafür sorgen, daß man Sie für Ihre verlogenen Behauptungen zur Rechenschaft zieht, und dann dürften Ihnen ein paar einleuchtende Beweise ganz gut zupaß kommen.«


      »Unterbrechen Sie mich nicht. Ich habe einen Auftrag übernommen und brauche lediglich einen Ansatzpunkt für meine Nachforschungen. Diesen Ansatzpunkt habe ich gefunden, denn der Mord an Mr. Vail eröffnet mir —«


      »Sie haben keinen Auftrag, wenn Sie damit jene phantastische Vereinbarung mit Noel Tedder meinen. Mrs. Vail hat ihre Zusage inzwischen widerrufen. Ihre Abmachungen mit Noel sind ungültig.«


      Wolfe wandte den Kopf. »Archie. Zeigen Sie Mr. Frost die schriftliche Bestätigung.«


      Ich holte den Wisch aus dem Safe, wo ich ihn am Abend zuvor deponiert hatte, und brachte ihn dem Anwalt. Er las ihn, und als er aufblickte, sagte Wolfe:


      »Ich bin zwar kein Anwalt, Mr. Frost, aber ich habe einige juristische Kenntnisse. Es handelt sich hier um einen ordnungsgemäßen Kontrakt, der sowohl für Mr. Tedder als auch Mrs. Vail rechtsverbindlich ist.«


      »Wann hat er ihn unterschrieben?«


      »Gestern abend.«


      »Damit kommen Sie nicht durch. Die Unterschrift wurde ihm abgelockt. Vermutlich war er betrunken.«


      »Archie?«


      »Keine Spur. Es ging alles ganz reell zu. Fragen Sie ihn selbst«, sagte ich. »Er hat die Nase voll und möchte endlich auf eigenen Füßen stehen. Ich bezahlte ihm drei kleine Drinks, aber er war völlig nüchtern. Es gibt Zeugen dafür.«


      »Wo?«


      »Barney's Bar, Ecke 78th Street und Madison Avenue.« Ich streckte die Hand aus. »Kann ich das Papier zurückhaben, bitte?«


      Er warf noch einen Blick darauf und gab es mir widerstrebend. Ich legte es in den Safe und begab mich auf meinen Platz zurück.


      »Im übrigen habe ich meinen Verdacht durchaus nicht in die Welt hinausposaunt«, bemerkte Wolfe. »Nichts liegt mir ferner. Warum sollte ich die Polizei auf eine lukrative Spur hinweisen? Ich mußte Mr. Tedder einweihen, da er mein Klient ist, und ich habe ihn Mr. Purcell gegenüber erwähnt, weil ich Sie sehen und sprechen wollte. Was den Mord anbelangt, so bin ich nicht—«


      »Es war kein Mord.«


      »Sie täuschen sich. Aber ich habe nicht die Absicht, Sie aus Ihrem Wahn zu reißen. So gehässig bin ich nicht.«


      »Warum wollten Sie mich sehen?«


      »Fünf Personen waren am Mittwochabend in der Bibliothek versammelt, und eine von ihnen hat mindestens einen, wenn nicht sogar zwei Morde auf dem Gewissen. Wundert es Sie da, wenn ich mir ein Bild von den betreffenden Personen machen möchte? Meine Schlußfolgerungen haben offenbar auf dem Umweg über Mrs. Vail und Mr. Purcell viel von ihrer Überzeugungskraft eingebüßt. Ich bin gern bereit, sie noch einmal zu wiederholen. Die Theorie über den Unfall leuchtet mir nicht ein. Mr. Vail wurde zweifellos ermordet. Daraus lassen sich zwei Schlüsse ziehen: Erstens, der Mord war eine direkte Folge der Entführung und der Mörder einer der Kidnapper; zweitens, der Mörder ist im Bilde darüber, wer das Geld hat und wo es ist. Da ich das Geld finden möchte, bin ich gezwungen, den Mörder zu identifizieren, und um den Mörder zu identifizieren, mußte ich Sie alle sehen und sprechen.«


      Frost schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist nicht zu fassen! Sie haben mich also bloß deshalb hierhergelockt, um festzustellen, ob ich ein Kidnapper und Mörder bin. Das ist absurd!«


      »Es klingt zumindest etwas anmaßend«, gab Wolfe zu. »Aber ich habe mich dabei nicht nur auf meine Menschenkenntnis verlassen.« Er sah mich an. »Archie, holen Sie Saul.«


      Sein Befehl bewies wieder einmal, wieviel er von Saul hält. Er sagte nicht etwa: >Archie, sehen Sie nach, ob Saul in der Nähe ist, o nein. Frost war hier, folglich mußte Saul auch hier sein. Ich trabte folgsam hinaus, baute mich auf der Vortreppe auf und winkte. Ein Passant verdrehte sich den Hals, um festzustellen, wem mein Winken galt, erblickte niemanden und ging weiter. Ich dachte, Saul würde hinter einem der geparkten Wagen auf der anderen Straßenseite auftauchen, aber statt dessen kam er aus einer dreißig Meter entfernten Toreinfahrt zum Vorschein. Er hatte sich ausgerechnet, daß Frost in Richtung Tenth Avenue gehen würde, um sich ein Taxi zu schnappen, und damit hatte er zweifellos völlig richtig getippt. Als er bei mir anlangte, fragte er: »Hat er mich gesehen?«


      »Frag nicht so blöd. Du weißt verdammt genau, daß er dich nicht gesehen hat. Wolfe braucht dich. Wir wollen Pinochle zu viert spielen.«


      Saul marschierte vor mir her ins Büro, ohne Frost eines Blickes zu würdigen. Er stopfte seine Mütze in die Rocktasche, machte vor Wolfes Schreibtisch halt und sagte: »Ja, Sir?«


      Wolfe wandte sich an Frost. »Das ist Mr. Saul Panzer. Er hat in meinem Auftrag Nachforschungen über Sie angestellt.« Und zu Saul: »Haben Sie Ihrem telefonischen Bericht von gestern abend irgend etwas hinzuzufügen?«


      Anscheinend hatten sie miteinander gesprochen, während ich bei Mrs. Vail war. »Ja, Sir, eine Tatsache, die ich erst heute früh erfuhr. Im letzten Herbst erwarb er einen Anteil an einem neuen, zwölfstöckigen Appartementhaus Ecke 83rd Street und Park Avenue.«


      »Wiederholen Sie ganz kurz, was Sie sonst noch über ihn in Erfahrung brachten.«


      »Er ist der Seniorpartner der Firma McDowell, Frost, Hovey & Ulrich. Broadway Nummer eins bis zwanzig. Auf dem Briefkopf stehen zweiundzwanzig Namen. Vor zwei Jahren gab er seinem Sohn ein Haus in der East 68th als Hochzeitsgeschenk. Er ist Vorsitzender von mindestens zwölf Körperschaften, aber ich glaube nicht, daß meine Liste vollständig ist. Über zehn Jahre lang war er Sachwalter von Harold F. Tedder. Er besitzt ein Haus auf Long Island, unweit des Great Neck. Dreißig Zimmer. Das Grundstück ist elf Morgen groß.«


      »Das genügt. Danke, Saul. Sie sehen, Mr. Frost, ich bin gründlich zu Werke gegangen und habe nicht nur meinem Scharfsinn vertraut. Natürlich könnte ich Ihnen jetzt noch einige Fragen stellen. Beispielsweise würde es mich interessieren, ob Ihr Besitz in Long Island mit Hypotheken belastet ist. Oder ob Sie anderweitige drückende Schulden haben. Aber darauf kann ich vermutlich keine Antwort von Ihnen erwarten.«


      Es sah nicht danach aus. Der Anwalt war nicht mehr frostig; er stand dicht vor dem Siedepunkt. »Das ist der Gipfel der Unverschämtheit! Sie hetzen einen Schnüffler hinter mir her! Sie stecken Ihre Nase in meine Privatangelegenheiten! Sie spionieren meine finanzielle Lage aus! Das ist unentschuldbar! Das werden Sie noch bereuen!«


      Wolfe drehte eine Hand um. »Ich hatte keine andere Wahl. Sie als Anwalt sollten das eigentlich wissen. Mr. Panzer ist diskret und zuverlässig; ich bin überzeugt davon, daß —«


      Die Türklingel ertönte. Ich sauste in die Halle und wieder zurück ins Büro, kritzelte >Cramer< auf ein Blatt Papier und überreichte es Wolfe. Er warf einen Blick darauf und verzog das Gesicht.


      »Inspektor Cramer vom Morddezernat steht draußen. Falls Sie ihm lieber nicht begegnen möchten —«


      Das gab Frost den Rest. Er fuhr wutschnaubend vom Sessel hoch. »Ich verstehe! Sie haben ihm Bescheid gesagt! Das ist eine Falle —«


      »Nein!« Wolfe schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte.


      »Er kommt unaufgefordert. Ich habe ihn nicht erwartet.« Es klingelte wieder. »Archie, lassen Sie Mr. Cramer herein. Wollen Sie ihn sehen oder nicht? Ja oder nein?«


      »Nein«, antwortete der Anwalt und setzte sich in Bewegung. Wolfe wies Saul an, ihn ins Vorderzimmer zu führen. Sobald die beiden verschwunden waren, begab ich mich in die Halle und machte die Tür auf. Cramers Miene verhieß nichts Gutes. Er fixierte mich zwei Sekunden lang und platzte dann mit der Frage heraus: »Was hatten Sie gestern abend mit Noel Tedder zu schaffen?«


      »Nicht so hastig. Darüber würde ich Ihnen lieber vor Zeugen Auskunft geben. Mr. Wolfe genügt.« Ich bugsierte ihn ins Büro. »Er hat mich gefragt, warum ich gestern abend mit Noel Tedder zusammen war, Sir, und nicht mal bitte gesagt.«


      »Den Tag, an dem ich Sie um was bitte, werden Sie nie erleben«, knurrte Cramer. Er setzte sich in den roten Ledersessel und legte seinen Hut auf das Tischchen daneben.


      »Eine Hand wäscht die andere«, sagte ich. »Vielleicht beantworten Sie mir vorher die Frage, wieso Sie Noel Tedder beschatten lassen, wo Jimmy Vails Tod doch ein Unfall war?«


      »Wir lassen ihn nicht beschatten. Ein Detektiv sah Sie beide zufällig auf der Straße und folgte Ihnen, das ist alles.« Cramer konzentrierte sich auf Wolfe. »Vorgestern haben Sie mir erzählt, Ihre Verpflichtungen Mrs. Vail gegenüber seien beendet, und Sie hätten keinen Klienten mehr. In Ihrem schriftlichen Bericht haben Sie diese Behauptung wiederholt. Als Draper vom FBI Sie gestern abend danach fragte, sind Sie ihm ausgewichen, und das sieht Ihnen so gar nicht ähnlich. Ich habe noch nie erlebt, daß Sie vor einer Lüge zurückscheuen. Erzählen Sie mir nicht, daß es sich bei der Zusammenkunft zwischen Tedder und Goodwin um ein privates Saufgelage handelte.«


      »Das behauptet ja auch niemand.«


      Cramer sah mich an. »Goodwin?«


      »Nein.«


      »Worum handelte es sich dann?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Wir beantworten nur Fragen, die sich unmittelbar auf ein Verbrechen beziehen. Welches Verbrechen untersuchen Sie?«


      »Hab' ich's mir doch gedacht, daß Sie Ausflüchte machen würden! Ich stelle Ermittlungen über den Tod von Jimmy Vail an.«


      »Dann befriedigt Sie der jetzige Stand der Dinge also nicht?«


      »Nein. Der District Attorney ist da offenbar anderer Ansicht, aber das geht mich nichts an. Und jetzt erwarte ich eine Antwort auf meine Frage. Na, Goodwin?«


      Wolfe lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken, schob die Lippen vor und starrte tiefsinnig den Plafond an. Cramer fischte indessen eine Zigarre aus der Tasche, rollte sie zwischen den Händen, was völlig überflüssig war, da er sie sowieso nie anzündet, klemmte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, betrachtete sie stirnrunzelnd und steckte sie wieder weg. Wolfe richtete sich auf und sagte: »Die schriftliche Bestätigung, Archie.« Ich holte sie aus dem Safe und brachte sie ihm. Er legte sie auf den Schreibtisch und sah Cramer an.


      »Sie scheinen in der Einbildung zu leben, daß ich Ihnen grundsätzlich wichtige Informationen vorenthalte, um Ihnen eins auszuwischen. Da täuschen Sie sich aber sehr. Wenn ich Ihnen gelegentlich das eine oder andere Detail verschwieg, dann hatte ich dabei nur meinen eigenen Vorteil im Auge. Ich habe hier ein Dokument, das Sie ruhig sehen können; es sollte mich freuen, wenn es Ihnen bei Ihren Ermittlungen hilft.« Er griff nach dem Blatt. »Da Sie es vermutlich als wichtiges Beweisstück bezeichnen und einstecken würden, was völlig absurd wäre, lese ich es Ihnen vor.«


      Er las es Cramer vor und fügte hinzu: »Noel Tedder hat es unterzeichnet, aber nicht selbst geschrieben; den Text hat Mr. Goodwin aufgesetzt. Und was Mr. Draper betrifft, so habe ich ihn deshalb abgewimmelt, weil er mir sonst die ganze Nacht über mit Fragen in den Ohren gelegen hätte. Ich habe Mrs. Vail gegenüber keine Verpflichtungen mehr. Aber ich habe seit Freitag einen neuen Klienten, und zwar Noel Tedder.«


      »Tja.« Cramer räusperte sich; Wolfes Anblick schlägt sich ihm auf die Stimme. »Und Sie haben entweder eine Ahnung, wo der Zaster steckt, oder das Ganze ist eine Finte, mit der Sie jemanden reinlegen wollen. Ist Mrs. Vail über die Vereinbarung im Bilde?«


      »Ja.«


      »Und das war der Grund, warum Goodwin und Tedder gestern abend in Barney's Bar beisammenhockten?«


      »Ja.«


      »Worüber haben die beiden sonst noch gesprochen?«


      »Archie?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Über nichts Besonderes. Wir kamen noch auf despotische Mütter zu sprechen, aber das dürfte Sie kaum interessieren.«


      »Damit wäre Ihre Frage beantwortet«, bemerkte Wolfe. »Es ist mir natürlich klar, daß Sie die Information an Mr. Draper weiterleiten werden. Zum Glück ist er nicht in New York, und wenn er herkommt, wird er nicht eingelassen. Er weiß genausoviel über die Entführung wie wir. Ich habe zwar eine Idee, wo das Geld sein könnte, aber —«


      »Bei Gott, Sie geben es also zu!«


      »Lassen Sie mich aussprechen. Aber es handelt sich um eine reine Vermutung, für die ich nicht die geringsten Beweise habe. Das gleiche gilt für den Tod von Mr. Vail. Was würden Sie mir antworten, wenn ich Ihnen sagte, daß er meiner Meinung nach mit Vorbedacht ermordet wurde und daß ich den Mörder und sein Motiv zu kennen glaube?«


      »Ich würde sagen, daß Sie übertreiben. Es wäre schließlich nicht das erstemal. Wenn Sie nichts wissen, nehmen Sie den Mund voll, und wenn Sie was wissen, muß man Ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Ich kenne Sie; mir können Sie nichts vormachen. Haben Sie nun irgendwelche Beweise oder nicht?«


      »Nein.«


      »Okay. Auf Ihre Vermutungen verzichte ich, von der Ware habe ich selbst genug auf Lager.« Er schnappte sich seinen Hut. »Sie haben verdammt recht; ich werde Draper auf Sie hetzen. Wenn der blöde Dussel Sie so gut kennen würde wie ich —ach!« Er stand auf und stapfte hinaus.


      Ich folgte ihm, paßte auf, daß er die Tür ordnungsgemäß hinter sich zumachte, ging ins Büro zurück und fragte Wolfe: »Sieh mal an, Sie glauben also den Mörder zu kennen? Haben Sie eine Ahnung, was Cramer mit Übertreibung gemeint haben könnte? Wieso kamen Sie auf die Idee —«


      »Holen Sie Saul herein.«


      Ich gehorchte. Saul tauchte allein auf. »Wo ist Mr. Frost? Weggegangen?«


      Saul nickte. »Erst versuchte er eine Zeitlang an der Tür zu horchen. Als er kapierte, daß sie schalldicht ist, machte er sich aus dem Staub.«


      »Schön. Saul, ich brauche Fred. Bringen Sie ihn so schnell wie möglich her.« Wolfe sah mich an. »Und Sie müssen versuchen, Orrie und Mr. Tedder aufzustöbern, Archie. Beeilen Sie sich. Ich werde Fritz Bescheid sagen, daß Sie nicht da sind.«


      »Soll ich zurückkommen?« erkundigte sich Saul.


      »Ja. Gehen Sie.«


      Wir brausten ab.
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      Kurz vor halb zwölf stiegen Saul und ich vor der Nummer 994 auf der Fifth Avenue aus dem Taxi. Für April war es ein ungewöhnlich warmer, sonniger Tag. Während wir gemächlich stadteinwärts schlenderten, hoben wir dann und wann den Arm und winkten den Eichkätzchen im Park zu. Normalerweise vermeidet man jedes öffentliche Zusammentreffen mit einem Mann, der als Schatten eingesetzt ist, um sein Opfer nicht aufzuscheuchen. Diesmal jedoch konnten wir uns übertriebene Vorsichtsmaßnahmen sparen. Unsere Winkzeichen hatten den gewünschten Erfolg; zwei Minuten später kam Fred hinter einem geparkten Wagen zum Vorschein, überquerte die Straße, gesellte sich zu uns und sagte vorwurfsvoll: »Wenn ihr eine halbe Stunde eher aufgekreuzt wärt, hätte ich in die Kirche gehen können.«


      »Hat sich Purcell bisher nicht gezeigt?« erkundigte ich mich.


      »Nein.«


      »Wo ist Orrie?«


      »Zehn vor elf tauchte Tedder auf, und Orrie ist ihm gefolgt.« Fred sah Saul an. »Der Deinige stieg um Viertel zwölf aus einem Taxi und verschwand im Haus. Hat dich wohl abgehängt, wie?«


      »Nein«, antwortete ich. »Saul wurde abberufen. Ist Tedder gelaufen oder gefahren?«


      »Gelaufen. Bog rechts in die 78th Street ein, und Orrie immer hinterher. Was ist los, zum Kuckuck noch mal? Ist was passiert?«


      »Keine Ahnung. Danach mußt du Mr. Wolfe fragen. Er hat eine allgemeine Besprechung anberaumt.« Ich wandte mich Saul zu. »Ihr zwei könnt schon vorgehen, wenn ihr wollt. Ich muß mir überlegen, wo Tedder stecken könnte, und ich kann besser denken, wenn ich Bewegung habe.«


      »Nachdenken mußt du allein, weil du den Burschen besser kennst als wir«, meinte Saul. »Aber wir können dir vielleicht beim Suchen helfen. Ich glaube eigentlich nicht, daß er hinter einem Taxi her war, weil er hier auf der Fünften eher eins erwischt hätte als in der 78th Street. Aber vielleicht hat er seinen Wagen in einer Garage auf der 78. stehen und —«


      »Nein«, sagte Fred. »Die Garage ist in der 82nd Street. Für insgesamt vier Wagen. Drei davon kenne ich.« Fred ist ein langsamer Arbeiter. Aber wenn man ihm Zeit läßt, schnappt er einen Haufen nützlicher Informationen auf.


      »Okay. Vielen Dank für eure freundlichen Ratschläge. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo ich ihn suchen muß. Wenn er nicht dort ist, gehen wir nach Hause und warten, bis Orrie sich meldet. Kommt mit.«


      Die Chance war winzig, aber mir fiel nichts Besseres ein. Wir stiefelten die 78th Street hinunter, schwenkten in die Madison Avenue ein und machten vor Barney's Bar halt. »Wir wollen Orrie lieber erst das Zeichen geben und warten, bis er zu uns gestoßen ist. Dann werde ich —«


      »Da ist er schon«, bemerkte Saul.


      Ich drehte mich um. Orrie stand auf der anderen Straßenseite und winkte uns zu. »Nehmt ihr beide ihn in Empfang. Ich werde mich inzwischen mit Tedder befassen.« Ich verschwand im Lokal.


      Es war Sonntag und in der Bar herrschte gähnende Leere. Niemand saß an der Theke oder den Tischen, die ich überblicken konnte. Aber über die Holzwand der hintersten Nische ragte ein Haarschopf, der mir bekannt vorkam. Ich ging hin und stand vor Noel Tedder, der eine unberührte Portion Truthahn mit Beilage vor sich hatte und ein fast geleertes Glas in der Hand hielt. Es sah hoch, zwinkerte ein paarmal und giekste: »Also, mich laust der Affe!«


      Ich grinste. »So ein Zufall! Man könnte es schon beinahe Schicksal nennen. Als ich hörte, daß Sie ausgegangen seien, schlenderte ich ziellos durch die Gegend und stand plötzlich vor Barney's Bar. Haben Sie — eh - mit Ihrer Mutter gesprochen?«


      »Nein.« Er trank sein Glas aus und setzte es ab. »Ich wollte mich seelisch darauf vorbereiten und über alles nachdenken, was Sie mir gestern gesagt haben. Deshalb ging ich hierher. Los, setzen Sie sich zu mir und trinken Sie einen Schluck mit mir. Diesmal zahle ich.«


      »Danke, aber ich bin im Dienst. Übrigens brauchen Sie Ihrer Mutter nicht mehr zu erzählen, daß Sie alt genug sind, um sich zu rasieren; sie weiß es bereits. Andrew Frost war heute morgen bei Mr. Wolfe, und Mr. Wolfe hat ihm den Wisch gezeigt, den Sie unterschrieben haben. Frost war tief beeindruckt und hat sich auf schnellstem Wege zu Ihrer Mutter begeben.«


      »Ach, du liebes bißchen!«


      »Ja, und Wolfe möchte Sie sprechen. Ich glaube, er weiß, wo das halbe Milliönchen ist, aber er möchte es Ihnen selbst sagen. Wir wollen uns beeilen. Warum essen Sie Ihren Truthahn nicht?«


      »Zum Teufel mit dem Truthahn! Frost ist also bei meiner Mutter?«


      »Ja.«


      »Und Wolfe möchte mich sprechen?«


      »Stimmt.«


      Er rutschte hinter dem Tisch hervor und baute sich vor mir auf. »Stehe ich auf meinen zwei eigenen Füßen oder nicht?«


      »Und ob Sie drauf stehen!«


      »Okay. Gehen wir.«


      Als der Kellner auftauchte, schien Noel ihn nicht zu bemerken. Ich fragte ihn also, wieviel, und als er sagte, vier Dollar zwanzig, gab ich ihm einen Fünfer und sauste hinter Noel aus dem Lokal.


      Saul hatte inzwischen zwei Taxis besorgt; sie standen hintereinander am Randstein. Das vordere war leer, im zweiten saß das Trio. Er hatte sogar ein Zeichen verabredet, damit unser Fahrer nicht die falschen Passagiere einlud. Als Noel und ich auf dem Bürgersteig auftauchten, ertönte die Hupe des hinteren Taxis.


      Zehn Minuten nach zwölf kletterte ich hinter Noel aus dem Wagen und steuerte auf die Vortreppe zu. Das zweite Taxi war nirgends zu sehen. Wieder eine Kriegslist von Saul. Da er nicht wußte, welche Pläne Wolfe verfolgte, hielt er sich in diskreter Entfernung. Vermutlich wartete er um die Ecke, bis wir im Haus verschwunden waren. Ich klingelte, und Fritz ließ uns ein. Saul und ich hatten unseren Auftrag in fünfundsechzig Minuten erledigt, und das war keine schlechte Leistung.


      Als wir das Büro betraten, stand Wolfe auf, eine ungewöhnliche Ehrung, die unser Klient natürlich nicht zu schätzen wußte. Warum Wolfe sich dazu aufraffte, war mir schleierhaft; es sei denn, er begrüßte in Noel den künftigen Besitzer einer halben Million und den gegenwärtigen Bundesgenossen bei einem gewagten Unternehmen. Noel setzte sich auf den roten Ledersessel und sprudelte heraus: »Goodwin sagt, Sie wüßten, wo das Geld ist.«


      »Irrtum. Ich sagte, ich glaube, daß Sie es wissen.«


      Wolfe grunzte. »Wie immer liegt die Wahrheit in der Mitte. Ich bin ziemlich sicher, daß ich es weiß. Auf jeden Fall werden wir der Sache nachgehen, und dazu bedarf ich Ihrer Mitarbeit.« Er fixierte Noel. »Es wird nicht —«


      Die Türklingel ertönte. »Das sind drei Freunde von mir«, erklärte ich und stand auf. »Ich werde sie vorläufig im Vorderzimmer warten lassen.«


      »Nein. Bringen Sie sie herein.«


      Ich ließ die drei ein und sagte ihnen, wenn sie brav wären, dürften sie sich zu uns setzen. Sie marschierten ins Büro. Wolfe begrüßte sie und stellte sie unserem Klienten vor. »Mr. Tedder, ich möchte Sie mit Mr. Panzer, Mr. Durkin und Mr. Cather bekannt machen.«


      Er entfaltete seine besten Manieren; für meine Begriffe hat er ein bißchen zuviel des Guten, der junge Schnösel war den Aufwand bei Gott nicht wert. Ich schob Stühle heran, und das Trio nahm Platz. Wolfes Augen wanderten von links nach rechts und hefteten sich dann auf Noel. »Wir dürfen keine Zeit vergeuden; jede Minute zählt. Ich werde mich daher kurz fassen. Das Lösegeld befindet sich in Ihrem Landhaus oder wenigstens auf dem Grundstück.«


      »Ich werd' verrückt!« murmelte Noel.


      »Eine Erklärung, wie ich zu diesem Schluß gekommen bin, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Sie müssen deshalb ...«


      »Warten Sie einen Moment. Wie kam das Geld dorthin?«


      »Mr. Vail traf sich mit Ihrer Mutter in der Iron Mine Road, übernahm von ihr den Koffer und versteckte ihn auf Ihrem Landsitz.«


      »Ja, aber du liebe Güte, warum hat er —«


      »Mr. Tedder. So kommen wir nicht weiter. Sie müssen sich entscheiden, ob Sie eine Erklärung hören oder lieber das Geld haben wollen. Ich nehme an, Sie ziehen das Geld vor?«


      »Da haben Sie recht, der Zaster ist mir wichtiger!«


      »Schön. Dann kann ich Ihnen nur raten, meine These guten Glaubens zu akzeptieren und alle Fragen bis auf weiteres zurückzustellen. Ich sagte, das Geld befindet sich im Haus. Wer ist im Moment dort?«


      »Niemand, außer dem Verwalter.«


      »Keine anderen Dienstboten?«


      »Nein. Wir beziehen es nie vor Mitte Mai und meistens sogar noch später.«


      »Heute ist Sonntag. Pflegen Sie auch das Wochenende nicht dort zu verbringen?«


      »Solange mein Vater noch lebte, schon, aber seit seinem Tode nicht mehr. Meine Mutter sagt, es wäre bis zum Juni zu kalt dort.«


      »Aber Mr. Vail fuhr doch über das letzte Wochenende hin. Warum?«


      »Um sich um die Reparaturen zu kümmern. Der Hausmeister hatte angerufen und gesagt, das Dach sei undicht.«


      »Wie heißt der Hausmeister?«


      »Waller. Jake Waller.«


      »Stehen Sie gut mit ihm?«


      »Wieso? Ich denke schon. Sicher.«


      »Halten Sie es für möglich, daß jemand von Ihrer Familie heute hinausfährt, um sich das schadhafte Dach anzusehen?«


      »Meine Mutter bestimmt nicht. Vielleicht meine Schwester oder mein Onkel, aber beim Frühstück haben sie nichts davon erwähnt.«


      »Das Haus ist vermutlich verschlossen. Haben Sie einen Schlüssel?«


      »Jetzt nicht. Nur im Sommer.«


      »Würde der Hausmeister Sie hineinlassen?«


      »Natürlich. Warum denn nicht?«


      Wolfe wandte den Kopf. »Archie. Glauben Sie, daß das Grundstück von der Polizei überwacht wird?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wozu? Sofern nicht einer von den Polypen zu demselben Schluß gekommen ist wie Sie, und das bezweifle ich.«


      Wolfe grunzte. »Nun denn, Mr. Tedder. Ich schlage vor, daß Sie sich unverzüglich auf den Weg machen und das Geld holen. Mr. Goodwin wird Sie hinfahren, und Mr. Panzer, Mr. Durkin und Mr. Cather werden Sie begleiten. Mein Küchenchef hat einen Korb mit einigen delikaten Happen vorbereitet, so daß Sie auf der Fahrt nicht zu hungern brauchen. Alles Weitere ist Ihre Sache. Ich kannte Mr. Vail nicht; Sie ja. Er kehrte am Mittwochmorgen mit dem Koffer in seinem Wagen in das Landhaus zurück, und ihm stand nicht viel Zeit zur Verfügung. Natürlich wollte er alles vermeiden, was Verdacht erregen konnte. Folglich durfte er die Rückkehr nach New York, wo seine Frau ihn sehnsüchtig erwartete, nicht zu lange aufschieben. Der Hausmeister hat ausgesagt, daß er gegen halb acht eintraf und kurz vor neun bereits abfuhr. In diesen anderthalb Stunden hat er gebadet, sich rasiert, sich umgezogen und etwas gegessen, so daß ihm für das Verbergen des Geldkoffers nicht viel Zeit übrigblieb. Vermutlich hatte er das Versteck bereits am Samstag oder Sonntag vorbereitet. Sie müssen sich fragen, welcher Ort im Haus oder in unmittelbarer Nähe des Hauses für diesen Zweck am geeignetsten war, und dabei bedenken, daß er natürlich nicht mit intensiven Nachforschungen rechnete. Es kam ihm lediglich darauf an, den Koffer rasch verschwinden zu lassen, und zwar in einem Versteck, wo er nicht zufällig von einem Familienmitglied oder einem Dienstboten entdeckt werden würde. Sie wissen doch, wie der Koffer aussah?«


      »Jawohl.«


      Wolfe nickte. »Wir können ruhig davon ausgehen, daß sich das Geld noch in dem Koffer befindet; sich des Koffers zu entledigen, wäre zu mühsam und riskant gewesen. Sie wissen also, wonach Sie suchen müssen.« Wolfe sah uns alle der Reihe nach an. »Das wär's, meine Herren. Ich bin dafür, daß Sie sofort aufbrechen. Viel Glück.«


      Noel sagte: »Ich hoffe zu Gott...«, und verstummte.


      »Ja, Mr. Tedder?«


      »Nichts.« Noel stand auf. »Wer wagt, gewinnt, und was hab' ich schon groß zu verlieren. Gehen wir.«


      Ich sauste in die Küche, um den Freßkorb zu holen.
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      Ungefähr zwei Meilen nordöstlich von Katonah bogen wir rechts von der Landstraße ab, fuhren zwischen zwei Steinpfosten hindurch und einen gewundenen, kiesbestreuten Weg hinauf und landeten etwa vierhundert Meter weiter vor einem alten Haus aus grauem Stein mit spitzen Giebeln und einem hohen, steilen Dach. Es war nicht ganz so geräumig wie Frosts Villa auf Long Island; ich schätzte es auf fünfundzwanzig Zimmer, vielleicht waren es auch ein oder zwei weniger. Das Grundstück mit seinen Bäumen und Büschen, Rasenflächen und Blumenrabatten machte einen ziemlich vernachlässigten Eindruck. Unkraut gab es jede Menge. Saul brachte den Wagen einen Meter vor einem verwilderten Rondell an der Seite des Hauses zum Stehen, und wir stiegen aus. Am Hawthorne Circle hatte ich ihm das Steuer überlassen, weil ich noch ein paar von den delikaten Happen ergattern wollte, bevor die anderen den Freßkorb leer futterten.


      Noel hatte seine Kauwerkzeuge am meisten strapaziert und uns zwischendurch einige Auskünfte erteilt. Allem Anschein nach war das Haus selbst unsere beste Chance. Weder der Stall noch der Hundezwinger, die beide leer standen, waren als Versteck geeignet. Außerdem hätte Jimmy dabei riskiert, mit dem Koffer in der Hand vom Verwalter ertappt zu werden. Auch die Garage, die direkt ans Haus grenzte, kam offenbar nicht in Frage. Dann gab es noch ein anderes Gebäude, das ehemalige Gesindehaus, das jetzt vom Verwalter bewohnt wurde. Mit ihm brauchten wir uns nicht zu befassen und ebensowenig mit dem Garten oder den Kellerräumen, wo der Koffer vor den Dienstboten nicht sicher gewesen wäre.


      Während wir nacheinander aus dem Wagen kletterten, tauchte ein Mann um eine Ecke auf und kam langsam näher — ein dünner, schlaksiger Bursche in einem roten Wollhemd, ausgeblichenen Leinenhosen und mit einem dreitägigen Bart im Gesicht. Als er Noel erspähte, sagte er: »Ach, Sie sind's, Mr. Tedder.«


      »Wie geht's, Jake?« Noel schüttelte ihm die Hand.


      »Nicht schlecht, solange man mir nicht zu dicht auf den Pelz rückt.« Jake warf uns einen mißtrauischen Blick zu. »Sie kommen wegen des Daches, wie? Am Freitag hat's wieder durchgeregnet. Hab' Ihrer Mutter schon Bescheid gesagt.«


      »Sie — es geht ihr im Moment nicht besonders gut.«


      Jake nickte. »Zu schlimm, die Sache mit Mr. Vail. Scheußliche Geschichte. Haben mir auch einen Haufen Fragen gestellt. Aber was konnte ich ihnen schon erzählen? War in letzter Zeit überhaupt 'ne Menge Betrieb hier, aber ich lass' mich auf nichts ein.« Er versenkte seine Hand in die Hüfttasche und zog einen alten schwarzen .32er Marley heraus. »Glaub' nicht, daß ich mit dem Ding hier noch ein Kaninchen treffen könnte, aber verscheuchen kann ich sie damit.« Er tätschelte das Schießeisen und steckte es wieder weg. »Wollen Sie die Stelle sehen, wo es durchregnet?«


      »Heute nicht, Jake.« Noels Stimme klang beinahe normal; vielleicht hatte er den Stimmwechsel endlich hinter sich. »Meine Mutter kommt wahrscheinlich nächste Woche raus. Diese Burschen hier sind Detektive aus New York; sie wollen sich im Haus umsehen. Was sie sich davon eigentlich versprechen, ist mir schleierhaft, aber — na, Sie wissen ja, wie diese Spürhunde sind. Ist eine Tür offen?«


      Jake nickte wieder. »Die Hintertür. Ich koche und esse immer in der Küche; sie ist besser ausgestattet als meine drüben im Gesindehaus. Ihre Mutter weiß Bescheid. Ein Glück, daß ich Eier und Speck da hatte, als Mr. Vail am Mittwochmorgen plötzlich aufkreuzte. Scheußliche Sache, dieser Unfall. Sicher kenn' ich mich mit solchen Schnüfflern aus.« Er sah uns an. »Nichts für ungut, wollte euch Burschen nicht beleidigen.«


      »Wir haben ein dickes Fell«, antwortete ich. »Und Hausmeister sind für uns nichts Neues; mit denen kennen wir uns inzwischen auch aus.«


      »Das kann ich mir denken.« Er schmunzelte. »Brauchen Sie mich noch, Mr. Tedder?«


      »Nein, danke. Wir schaffen's schon allein. Hier entlang, Goodwin.« Noel steuerte auf die Ecke zu, hinter der Jake zum Vorschein gekommen war, und wir hefteten uns an seine Fersen.


      Die nächsten vierzig Minuten waren aufreibend, und das Ergebnis war gleich Null. Jimmy Vail war als typischer Stadtmensch auf dem Lande nie recht heimisch geworden. Der einzige Raum, in dem er sich wohl gefühlt hatte, war sein Schlafzimmer, und das nahmen wir zuerst unter die Lupe. Aber nachdem wir zwei Wandschränke und eine alte Kommode durchsucht hatten, waren sämtliche Möglichkeiten bereits erschöpft. Das Bett war ein mächtiger Vierpföster aus Walnußholz mit einem Baldachin, und unter ihm hätte eine ganze Garnitur Koffer Platz gehabt. Ich entdeckte jedoch bloß eine dicke Staubschicht und zwei Spinnen.


      Wir krochen bis unters Dach und verbrachten sogar zehn Minuten im Keller, wo in einem Winkel einige ausrangierte Reisetaschen, zerbrochene Gartenstühle und dergleichen aufgestapelt waren. Dann besahen wir uns die Garage, in der man mindestens fünf Wagen hätte unterbringen können. Dort erspähten wir in einer Ecke endlich ein vielversprechendes Versteck, nämlich einen großen, altmodischen Schrankkoffer. Der einzige Haken dabei war, daß er sozusagen mitten in der Gegend stand und jedermann ohne weiteres zugänglich war. Ich klappte den Deckel zurück und fand im Inneren etwas, was mich lebhaft an meine Jugendzeit in Ohio erinnerte, nur hatte meine Sammlung ausgeblasener Vogeleier in einem einzigen Pappkarton Platz gehabt, während hier Dutzende von Fächern vorhanden waren. Als ich Noel fragte, ob die Kollektion ihm gehöre, erwiderte er, nein, sie habe seinem Vater gehört und enthalte über dreihundert verschiedene Arten von Eiern. Ich hob den obersten Einsatz heraus und entdeckte darunter einen zweiten mit weniger Fächern und größeren Eiern. Orrie warf einen Blick darauf und sagte: »An deiner Stelle würde ich das Zeug mitnehmen, Archie. Es ist zwar keine halbe Million wert, aber es ist besser als gar nichts.« Ich machte den Deckel gerade wieder zu, als von draußen das Motorengeräusch eines Wagens ertönte.


      Die Garagentore waren geschlossen, aber ich habe gute Ohren. Der Parkplatz, wo wir den Heron abgestellt hatten, befand sich diesseits des Hauses, jedoch nicht unmittelbar vor der Garage. Ich ging zu der Tür hinüber, durch die wir gekommen waren, und lauschte. Jemand unterhielt sich mit Jake, und ich kannte die Stimme. Margot Tedder. Sie erkundigte sich beim Verwalter, wem der fremde Wagen gehöre. Jake erwiderte, ihrem Bruder Noel und vier Detektiven aus New York, die das Haus durchsuchten. Das Haus? Wozu? Jake wußte es auch nicht. Dann begann Margot Tedder nach ihrem Bruder zu rufen, und sie hatte erstaunlich gute Lungen. »Noel! Noel!«


      »Wir sind in der Garage!« brüllte ich zurück, drehte mich um und sagte zu Noel: »Es ist Ihre Schwester.«


      »Ich hab's bemerkt. Hol' sie der Teufel!«


      »Das Reden übernehme ich. Okay?«


      »Bilden Sie sich keine Schwachheiten ein. Sie läßt Sie gar nicht zu Wort kommen.«


      Es ist ein Vergnügen, mit Leuten zu tun zu haben, die ihr Fach verstehen. Saul hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und Fred und Orrie folgten eine Sekunde später seinem Beispiel. Ich nahm Noel ins Schlepptau und zog mich von der Tür zurück. Als Margot in Begleitung von Onkel Ralph und Jake auf der Bildfläche erschien, traten meine drei Kollegen einen Schritt vor, und wir hatten die Neuankömmlinge in der Zange. Außerdem standen Saul und Orrie in Reichweite von Jakes Hüfttasche. Ein glattes, sauberes Manöver.


      Margot streifte mich mit einem vernichtenden Blick, konzentrierte ihre ganze Verachtung auf Noel und fauchte: »Du hirnverbrannter Idiot, du! Mach, daß du wegkommst, und nimm deine Kumpane gefälligst mit!«


      Ich sagte höflich: »Das Haus gehört ihm ebensogut wie Ihnen, Miss Tedder, und er war zuerst da. Wie wär's, wenn Sie das Feld räumten?«


      Sie ignorierte mich. »Hast du nicht gehört, Noel! Du sollst verschwinden und diese Halunken auch!«


      »Das könnte dir so passen! Hau du doch selbst ab!«


      Margot machte kehrt und steuerte auf die Tür zu. Ich rief: »Laßt sie nicht durch! Saul, schnapp dir lieber das Ding, ehe es zu spät ist!«


      »Schon erledigt«, sagte Saul und hob die Hand, um mir das Schießeisen zu zeigen, das er aus Jakes Hüfttasche gefischt hatte. Margot sah es und blieb stehen. Fred und Orrie blockierten die Tür. Onkel Ralph schnaubte, und Jake blickte verwirrt von Margot zu Noel. Daß Saul ihm den Revolver geklaut hatte, war ihm bisher entgangen.


      »Sie würden ja doch nicht schießen«, erklärte Margot geringschätzig.


      »Nein«, entgegnete ich, »und warum sollte er auch? Fünf gegen drei, falls man Sie mitzählt und Jake auf Ihrer Seite ist. Wie Sie bereits gehört haben, suchen wir etwas, und bis wir damit fertig sind, bleiben Sie alle am besten hier in der Garage. Einer von Ihnen könnte auf die Idee kommen, das Telefon zu benutzen, und wir möchten nicht gern gestört werden. Sie —«


      Ich unterbrach mich, weil sie sich wieder in Bewegung gesetzt und dicht vor Fred und Orrie haltgemacht hatte. »Lassen Sie mich vorbei!«


      Orrie lächelte sie an. Er bildet sich nämlich ein, Mädchen könnten seinem Lächeln nicht widerstehen, und es ist tatsächlich etwas dran, wenn er auch nicht ganz so berückend ist, wie er glaubt. »Mit Vergnügen, Miss, aber es geht leider nicht.«


      »Ich hab' keine Ahnung, wie lange es dauern wird«, warf ich ein. »Da drüben an der Wand stehen ein paar Stühle. Fred und Orrie, ihr —«


      »Jake! Rufen Sie sofort meine Mutter an!« Ihre Stimme wurde schrill.


      Ein Jammer, daß Jakes Schießeisen verschwunden war; ich hätte zu gern gesehen, was er damit angefangen hätte. Er griff in die Hüfttasche, sein Unterkiefer klappte nach unten, er fuhr herum und erspähte das Ding in Sauls Hand. »Keine Bange«, sagte Saul tröstend. »Sie kriegen's wieder.« Jake wandte sich anklagend zu Noel um. »Schöne Freunde haben Sie, das muß ich sagen!« Und er fügte mit einem Schulterzucken hinzu: »Tut mir leid, Miss Tedder, aber ich schätze, die lassen mich hier nicht weg.«


      »Da haben Sie recht.« Ich nickte ihm freundlich zu. »Fred und Orrie, ihr bleibt, wo ihr seid, und sorgt für Ruhe. Noel, Saul und ich werden uns noch ein bißchen umschauen. Ich hab' nämlich das dumpfe Gefühl, als hätte ich vorhin was übersehen. Moment mal.« Ich begab mich in die Ecke zu dem großen Schrankkoffer, klappte den Deckel zurück, hob den obersten Einsatz heraus und stellte ihn behutsam auf dem Steinboden ab. Den zweiten Einsatz hätte ich um ein Haar fallen lassen, denn unter ihm kam ein alter brauner Handkoffer zum Vorschein. Ich starrte ihn drei Sekunden lang wie vom Donner gerührt an, richtete mich auf und sagte leicht benommen: »Kommen Sie her, Noel, ich hab' was für Sie.« Er warf einen Blick hinein, streckte den Arm aus, ruckte einmal kräftig und förderte das Ding zutage. In diesem Moment dachte ich bei mir, daß vielleicht doch noch ein ganz vernünftiger Mensch aus ihm werden konnte. Ich hatte einen seiner üblichen Giekser erwartet, aber er rief weder >Mich laust der Affe!< noch >Ach, du liebes bißchen !< Er packte ohne ein Wort zu und zerrte den Koffer heraus, deponierte ihn auf dem Fußboden und machte ihn auf. Er war bis zum Rand mit gebündelten Banknoten gefüllt; ein überaus erfreulicher Anblick. So viel Geld hatte ich noch nie auf einem Haufen gesehen.


      Ich blickte mich um. Purcell starrte mir über die Schulter, Jake stand direkt hinter ihm, und Saul stand hinter den beiden und verteilte seine Aufmerksamkeit zwischen die zwei Männer und den Koffer. Margot stelzte auf uns zu, von den Hüften abwärts so steif wie immer. Noel, der auf dem Boden kauerte und mit der Hand im Geld wühlte, verdrehte den Hals, legte den Kopf zurück und murmelte: »Ich hab' nicht einen Augenblick lang geglaubt, daß wir den Zaster finden würden. Woher, zum Kuckuck, hat er gewußt, daß das Zeug hier war?«


      Orrie, der immer noch zusammen mit Fred den Ausgang bewachte, rief herüber: »Macht's doch nicht so spannend, verdammt noch mal! Habt ihr die Moneten gefunden?« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. Eine halbe Million Dollar findet man nicht alle Tage; solch ein erhebender Moment verdient mit sämtlichen Einzelheiten, inklusive genauer Uhrzeit, festgehalten zu werden. Acht Minuten vor drei. Ich verfrachtete die Einsätze mit der Eierkollektion behutsam in den Koffer zurück und klappte den Deckel wieder zu. Noel richtete sich auf und klopfte sich die Hosenbeine ab, ohne seine Schwester zu beachten.


      »Okay«, sagte ich. »Wir wollen uns lieber von hier absetzen. Saul und Noel, ihr tragt den Koffer raus in den Wagen.« Ich streckte eine Hand aus. »Gib mir das Schießeisen, Saul. Ich werd's entladen und auf den Küchentisch legen. Während ihr unseren Abzug vorbereitet, behalte ich das Telefon im Auge, damit niemand auf dumme Gedanken kommt. Wenn ihr fertig seid, gebt mir ein Hupzeichen. Miss Tedder, falls Sie herkamen, um das undichte Dach zu begutachten, dann lassen Sie sich von uns nicht stören. Jake zeigt Ihnen gern die Stelle, wo es durchregnet,«
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      Als es am Montagnachmittag, fünf Minuten vor sechs, an der Tür schellte, saß ich in meinem Sessel im Büro, weit zurückgelehnt, die Füße auf der Schreibtischplatte, und betrachtete frohlockend die Schlagzeile auf der ersten Seite der Gazette:


      LÖSEGELD GEFUNDEN


      500.000 Dollar zwischen Kollektion von Vogeleiern


      Das war innerhalb von drei Tagen der zweite Exklusivbericht, den Lon Cohen uns verdankte, und damit hatte unser Guthaben bei ihm kolossale Ausmaße erreicht. Das Foto auf Seite drei mit dem offenen Koffer, aus dem die Geldbündel quollen, stammte von mir. Ich hatte den Bericht bereits zweimal gelesen. Er war in Ordnung. Wolfe und ich wurden mehrmals erwähnt, und Saul und Fred und Orrie waren auch genannt. Von Margot und Onkel Ralph hatte ich Lon nichts erzählt, aber Jakes Schießeisen hatte ich natürlich nicht unterschlagen. Ein Revolver macht sich in solch einer Story immer gut.


      Die halbe Million wurde wieder bei einer Bank deponiert, aber bei einer anderen, und bevor es dazu kam, gab uns Noel einen überzeugenden Beweis dafür, daß er weder ein Geizkragen noch ein Verschwender war. Als ich den Koffer auf die Couch im Büro gelegt und Noel ihn geöffnet hatte und wir alle, inklusive Wolfe, um ihn herumstanden und den Inhalt bewunderten, griff sich Noel ein paar von den Geldbündeln, zählte zweitausend Piepen ab und überreichte sie Orrie. Ebenso machte er es bei Saul und Fred, und mir dedizierte er sogar fünftausend. Dann fragte er Wolfe, ob er seinen Anteil auch gleich haben wolle, und Wolfe antwortete, nein, das Geld müsse zuerst gezählt werden, da es sich bei ihm um eine prozentuale Beteiligung handele. Daraufhin war Wolfe höchstpersönlich in die Küche gegangen und hatte Fritz gesagt, daß wir zum Dinner zu sechst sein würden. Um die Zeit war es bereits fünf Uhr, aber zwei Stunden später tischte uns Fritz ein Mahl auf, mit dem er sich praktisch selbst übertraf. Und es gab keinen Alsenrogen.


      Die Vorkehrungen für die Nacht wurden von zwei Faktoren beeinflußt; erstens, im Safe war nicht genug Platz für die Geldbündel; und zweitens, Noel wollte sie nicht mit nach Haus nehmen, was in Anbetracht der Umstände durchaus verständlich war. Deshalb pumpte ich ihm einen Schlafanzug und brachte ihn im Südzimmer unter. Nachdem ich den Vorrat an Handtüchern überprüft und ihm eine Reservezahnbürste spendiert hatte, verfrachtete ich den Geldkoffer eine Treppe höher in mein eigenes Schlafzimmer. Unter dem Kopfkissen hatte er keinen Platz; statt dessen deponierte ich ihn am Fußende und schlief die ganze Nacht zu Häupten einer halben Million.


      Am Montagmorgen wurde das Geld gezählt, und zwar in einem Büro der Continentalbank auf der Lexington Avenue, bei der Wolfe seit zwanzig Jahren ein Konto unterhält. Anwesend waren ein stellvertretender Vizepräsident, zwei Kassierer und Noel und ich. Noel und ich hatten das Geld abgeliefert; beim Zählen mußten wir uns allerdings mit der Rolle des Zuschauers begnügen. Die drei anderen starteten kurz nach zehn; um Viertel nach zwölf hatten sie es geschafft. Das endgültige Resultat: 489.000 Dollar. Noel schnappte sich zwanzig Zwanziger als Taschengeld; 100.000 Dollar wanderten auf Wolfes Konto; und mit dem Restbetrag von 388 600 Dollar wurde ein Konto für Noel eröffnet. Eine Bearbeitungsgebühr werde man ihm dafür nicht abknöpfen, sagte der stellvertretende Vizepräsident lächelnd. Typisch Bankier. Er schien sich auf seinen Witz so viel einzubilden, daß ich mir ein kränkliches Grinsen abrang, um ihn nicht zu enttäuschen. Wir hatten die Herkunft des Geldes natürlich verschwiegen, und er hatte uns wohlweislich nicht danach gefragt. Schließlich war Wolfe ein langjähriger, hochgeschätzter Kunde. Aber falls er jemals einen Blick in die Zeitungen warf, konnte ihm das Geheimnis nicht lange verborgen bleiben.


      Noel und ich verabschiedeten uns draußen auf dem Bürgersteig mit einem herzhaften Händedruck. Dann winkte er ein Taxi herbei und fuhr stadteinwärts. Ich konnte nicht hören, welche Adresse er dem Fahrer angab, aber ich wettete mit mir selbst fünf zu eins, daß er sich geradewegs in die Höhle des Löwen, Fifth Avenue Nummer 994, begeben würde. Ein nettes kleines Bankguthaben stärkt das Selbstbewußtsein und die Standfestigkeit. Ich ging zu Fuß nach Haus und machte auf dem Weg einen Abstecher bei Lon Cohen.


      Ich rechnete ziemlich fest damit, daß sich Mrs. Vail oder wenigstens Andrew Frost im Verlauf des Tages unangenehm bemerkbar machen würden, aber sie ließen nichts von sich hören. Desgleichen hatte ich eigentlich erwartet, daß Wolfe sich in die Brust werfen und mir des langen und breiten auseinandersetzen würde, wie kinderleicht es gewesen sei, dem Geld auf die Spur zu kommen. Er hüllte sich jedoch in Schweigen, was ihm gar nicht ähnlich sah, und ich dachte nicht daran, ihm die Würmer aus der Nase zu ziehen. Man darf ihn nicht zu sehr verwöhnen; er ist sowieso schon aufgeblasen genug. Ich war rechtzeitig zurück, um noch vor dem Lunch die Morgenpost durchzusehen, und nach dem Lunch vertiefte Wolfe sich in ein neues Buch, während ich mich mit der Pflanzenkartei herumärgerte. Höchstwahrscheinlich würden demnächst einige neue Karten dazukommen; jeder Vermehrung des Bankkontos folgt automatisch ein Zuwachs an Orchideen.


      Als es kurz vor sechs an der Tür schellte, nahm ich die Füße vom Schreibtisch, stiefelte in die Halle und spähte nach draußen. Inspektor Cramer.


      Ich zog die Brauen hoch. Er kannte Wolfes Stundenplan ebensogut wie ich und hätte allenfalls um sechs Uhr eins antanzen dürfen. Sollte das bedeuten, daß er zuerst fünf Minuten mit mir allein sprechen wollte? Fehlanzeige. Als ich ihn hereinließ, knurrte er mich im Vorbeigehen an, und als ich ins Büro kam, saß er bereits im roten Ledersessel, den Hut neben sich auf dem Tischchen, mit steinerner Miene und energisch vorgeschobenem Unterkiefer. Er sagte keinen Ton. Ich begab mich auf meinen Platz, machte ein steinernes Gesicht und schob auch den Unterkiefer vor. Wir saßen immer noch so da, als Wolfe hereinkam. Er begrüßte Cramer mit einem Grunzen, setzte sich, grunzte noch einmal und fragte: »Wie lange sind Sie schon hier?«


      Cramer nickte finster. »Sie werden natürlich behaupten, Goodwin hätte Ihnen nicht alles gesagt. Ich kenne Ihre Mätzchen. Goodwin windet sich wie ein Aal, und Sie lesen ihm die Leviten. Ich hab' das schon so oft erlebt, daß Sie sich's diesmal schenken können. Sie haben mich gestern morgen angelogen. Sie sagten, Sie hätten eine Idee, wo das Geld sein könnte. Sie wußten jedoch genau, wo es war. Wieso?«


      »Ich verstehe wohl nicht recht.« Wolfe sah ihn mild erstaunt an. »Seit wann bearbeiten Sie Entführungsfälle? Sind Sie inzwischen in eine andere Sparte übergewechselt?«


      »Nein. Aber wenn Sie wußten, wo das Geld war, wußten Sie auch, wer es dort versteckt hatte. Es muß Jimmy Vail gewesen sein, und der starb Mittwoch nacht. Sie behaupteten gestern, Sie hätten nicht das Krümchen eines Beweises, und das war eine unverschämte Lüge. Das Beweismaterial zu dem Kidnappfall benutzten Sie, um den Zaster in die Finger zu bekommen. Und mit dem Beweismaterial, das Sie über Vails Tod in Händen haben, wollen Sie natürlich wieder so ein Ding drehen, bei dem ein Haufen Geld für Sie herausspringt. Anscheinend können Sie den Rachen gar nicht voll genug kriegen. Wie oft hab' ich hier eigentlich schon gesessen und mir den Mund fußlig geredet, weil Sie wichtige Informationen zurückbehalten und die Polizei bei ihrer Arbeit behindert haben?«


      »Zwanzig-, dreißigmal, wenn nicht sogar mehr.«


      »Kommt mir verdammt wenig vor. Aber darum geht es jetzt nicht. Diesmal ist die Sache ernst. Ich warne Sie. Sollte sich herausstellen, daß Vail ermordet worden ist und daß Sie mir die Beweise dafür vorenthalten haben, dann gebe ich keine Ruhe, bevor ich nicht Sie und Goodwin als Mitschuldige auf die Anklagebank gebracht habe. Ich setze es durch, verlassen Sie sich darauf, und wenn es das letzte wäre, was ich auf dieser Welt tue.«


      Wolfe sah mich an. »Archie. Ich habe ein gutes Gedächtnis, aber Ihres ist unvergleichlich besser. Verfügen wir über irgendwelche Tatsachen in bezug auf Mr. Vails Tod, über die Mr. Cramer nicht verfügt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Im Gegenteil. Er kennt vermutlich eine Menge Einzelheiten, die uns fehlen.« Ich wandte mich Cramer zu. »Also wirklich, Inspektor, ich muß mich über Sie wundern. Sie wissen alles, was Mr. Wolfe weiß. Er hat Sie gestern nicht nur ausdrücklich darauf hingewiesen, daß Vail seiner Überzeugung nach ermordet wurde, sondern er hat auch gesagt, daß er den Mörder und sein Motiv zu kennen glaubt. Was den Mord selbst betrifft, so bin ich da völlig seiner Meinung. Punkt Nummer zwei hat vermutlich auch seine Richtigkeit, aber nach dem Mörder dürfen Sie mich nicht fragen. Ich hab' keinen blassen Schimmer. Ehrenwort. Ebensogut könnte ich seinen Namen mit verbundenen Augen aus einem Hut fischen.«


      Cramer räusperte sich. »Sie zitieren ihn nicht richtig, Goodwin. Das war eine Frage.«


      Wolfe schnaubte. »Eine rein theoretische Frage. Woraufhin Sie mir Übertreibung vorwarfen und behaupteten, ich nähme den Mund zu voll. Offenbar sind Sie jetzt anderen Sinnes, was mich nicht weiter überrascht, da ich das Geld inzwischen aufgefunden habe. Sie verlangen sogar, daß ich mich zum Dolmetscher Ihres eigenen Anliegens mache, und das ist ein ziemlich starkes Stück.«


      »Das ist nicht wahrt«


      »Doch!« Wolfe drehte eine Hand um. »Und ich werde es Ihnen beweisen. Wie ich Ihnen bereits gestern sagte, beruhen meine Kenntnisse über den Fundort des Geldes und den Mord an Mr. Vail auf Vermutungen und Schlußfolgerungen. Ich ging dabei von Tatsachen aus, die Ihnen ebenso bekannt waren wie mir. Gestern wiesen Sie meine Mutmaßungen verächtlich zurück, heute wollen Sie sie hören. Und nicht nur das; Sie versuchen sie sogar mit Drohungen zu erpressen.«


      »Unsinn. Von Drohungen kann keine Rede sein.«


      »So? Da bin ich aber anderer Meinung. Ich bin weder als Bürger noch als lizenzierter Privatdetektiv verpflichtet, die Früchte meines Geistes mit Ihnen zu teilen. Niemand kann mich dazu zwingen, Ihnen die Gedankengänge aufzuzeigen, mit deren Hilfe ich das Geld ausfindig machte und den Mörder von Miss Utley und Mr. Vail identifizierte. Es wäre möglich, daß ich mich dazu verstehe, aber nur, wenn es in meinem eigenen Belieben liegt. Auf jeden Fall werde ich es in Erwägung ziehen, und sollte ich —«


      Die Türklingel machte sich bemerkbar. Während ich in die Halle trabte, fragte ich mich, wer es sein könnte: Andrew Frost mit einem Sack voll juristischer Kniffe oder irgendein Reporter auf der Jagd nach Neuigkeiten. Beides stimmte nicht. Es war Ben Dykes von Westchester County mit einem fremden Individuum. Da noch nicht heraus war, ob uns ihre Gesellschaft erwünscht sein würde, legte ich die Riegelkette vor und öffnete die Tür nur einen Spalt breit. »Wieder zurück?«


      »Ja«, sagte Dykes, »und ich habe Ihnen was mitgebracht.«


      »Sind Sie Archie Goodwin?« fragte der andere und zückte seine Dienstmarke. Er war nicht aus Westchester, sondern aus New York, »öffnen Sie die Tür.«


      »Die Bürozeit ist vorbei«, antwortete ich. »Nennen Sie mir drei gute Gründe, warum ich aufmachen sollte —«


      »Hier ist ein guter Grund. Vielleicht genügt er Ihnen«, meinte Dykes und steckte mir ein Papier zu.


      Ich nahm den Wisch, faltete ihn auseinander und studierte ihn. Der Text war ein wenig geschwollen und hochgestochen, aber mit der Zeit kam ich doch hinter den Sinn des Ganzen. »Mr. Wolfe wird das Ding auch sehen wollen. Er ist ein eifriger Leser vor dem Herrn. Entschuldigen Sie mich eine Minute.« Ich sauste ins Büro, wartete, bis Wolfe einen Satz beendet hatte, und verkündete: »Tut mir leid, daß ich stören muß. Ben Dykes aus Westchester steht draußen mit einem New Yorker Polypen als Begleiter. Und er hat mir das hier mitgebracht.« Ich fuchtelte mit dem Papier in der Luft herum. »Einen gerichtlichen Haftbefehl. Danach ist ein gewisser Archie Goodwin festzunehmen und wegen Betrugs und Unterschlagung unter Anklage zu stellen. Klägerin ist Mrs. Althea Vail. Der Stil ist ziemlich blumig, aber soviel hab' ich doch herausgekriegt.« Ich drehte mich zu Cramer um. »Wollen Sie mich noch irgend etwas fragen, bevor ich abhaue?«


      Er sah mich nicht einmal an. Seine Augen hingen förmlich an Wolfe. Solange Aussicht bestand, daß Wolfe ihm den Namen des Mörders verraten würde, war Cramer mein Schicksal natürlich völlig schnuppe. Wolfe streckte die Hand aus. Ich überreichte ihm den Wisch, und er las ihn. »Das Frauenzimmer muß den Verstand verloren haben«, erklärte er. »Lassen Sie die zwei herein.«


      »Wir brauchen Goodwin nicht«, bemerkte Cramer. »Morgen früh wird er sowieso gegen Kaution freigelassen. Und eine Nacht im Kittchen wird ihm nicht schaden.«


      »Holen Sie die zwei herein!« fauchte Wolfe.


      Ich kehrte in die Halle zurück, nahm die Kette weg, riß die Tür einladend auf und sah mit Erstaunen, daß sich zu den zwei traurigen Gestalten noch eine dritte gesellt hatte. Vermutlich hatte die Nummer drei am Fuße der Treppe im Hinterhalt gelegen, als Rückendeckung für den Fall, daß ich die zwei anderen unter Beschuß nehmen würde. Wenn man auf einen Gorilla Jagd macht, muß man taktisch vorgehen. Ich entdeckte bald, wie sehr ich mich getäuscht hatte. Als ich die Besucher ins Büro führte, schoß der dritte an mir vorbei auf Wolfes Schreibtisch zu, zog ein Papier aus der Tasche und knallte es Wolfe unter die Nase. »Für Sie«, sagte er, machte auf den Fersen kehrt und wäre verduftet, wenn Benn Dykes ihn nicht am Arm gepackt und gefragt hätte: »Wer sind Sie, zum Teufel?«


      »Jack Duffy, Gerichtsdiener«, erwiderte der andere, riß sich los und trottete hinaus.


      »Ein gottverdammter Zettelausträger«, sagte Dykes angewidert. Ich warf einen Blick in die Halle, sah, wie sich die Tür hinter Jack Duffy schloß, und widmete mich wieder der Versammlung in unserem Büro. Cramer betrachtete die Ereignisse mit schönem Gleichmut, was ich von mir nicht behaupten konnte. Die Aussicht auf eine Nacht im Kittchen hatte nichts Ersprießliches für mich. Wolfe hatte nach dem Dokument gegriffen und starrte es grimmig an. Er las es durch, ließ es auf den Schreibtisch flattern, lehnte sich zurück, schloß die Augen und schob die Lippen vor. Nach einer halben Sekunde zog er sie ein, und so ging es weiter, vor, zurück, vor, zurück...


      »Okay, Goodwin, gehen wir«, sagte Dykes. Der New Yorker Polyp hatte plötzlich Inspektor Cramer erkannt und versuchte seinen Blick zu erhaschen, um einen schneidigen Gruß bei ihm anzubringen. Aber es gelang ihm nicht; Cramer interessierte sich nur für Wolfe. Nach einer Minute öffnete Wolfe die Augen, richtete sich auf und wandte sich an sein Orakel in puncto Frauen, nämlich mich. »Ist das Weibsbild bei Troste?« Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier. »Das ist eine Vorladung. Sie hat mich nicht nur wegen des Geldes im Koffer verklagt, sie verlangt auch die Rückerstattung des Honorars, das sie mir gezahlt hat.«


      »Und das tut Ihnen natürlich weh«, knurrte Cramer.


      Wolfe musterte ihn forschend. »Mr. Cramer. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, aber unter vier Augen. Ich glaube, eine gewisse Diskretion liegt auch in Ihrem Interesse. Es steht der Polizei frei, Haftbefehle zurückzuhalten, sofern es ihr zweckdienlich erscheint. Vielleicht können Sie Mr. Dykes, der sich in Begleitung eines Ihrer eigenen Beamten befindet, dazu veranlassen, Mr. Goodwin erst morgen mittag festzunehmen. Auf meinen Vorschlag komme ich zu sprechen, sobald die beiden gegangen sind.«


      Cramer legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Er mußte so tun, als fiele ihm die Entscheidung schwer; dabei war sie in Wirklichkeit längst gefallen. Inzwischen wußte er nämlich verdammt genau, daß Wolfe nicht aufgeschnitten hatte, als er sagte, er könnte den Mörder identifizieren. »Dykes ist aus Westchester. Höflichkeitshalber hat er einen New Yorker Beamten mitgebracht, aber die Entscheidung liegt bei ihm.« Er wandte den Kopf. »Was sagen Sie dazu, Dykes? Müßten Sie White Plains anrufen?«


      »Nein, das wäre nicht notwendig, Inspektor. Man erwartet von mir, daß ich meinen Grips gebrauche.«


      »Schön, dann benutzen Sie ihn. Sie haben gehört, was Mr. Wolfe sagte. Falls es bloß eine Finte von ihm ist, können Sie Goodwin morgen früh abholen.«


      Dykes überlegte. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Inspektor, würde ich gern sagen können, daß Sie mich persönlich darum gebeten haben.«


      »Okay. Sie erweisen mir damit einen persönlichen Gefallen. Sind Sie jetzt zufrieden?«


      Dykes ging zu Wolfes Schreibtisch hinüber, schnappte sich den Haftbefehl und drehte sich zu mir um. »Sie dürfen die Stadt nicht verlassen, Goodwin. Ist das klar?«


      Ich versicherte ihm, daß ich nicht mal im Traum daran dächte, und er marschierte hinaus, gefolgt von seiner Eskorte. Cramers Untergebener war seinen Gruß nicht losgeworden; man merkte ihm an, wie bekümmert er darüber war. Ich kurvte um die beiden herum und hielt ihnen die Tür auf. Es zahlt sich immer aus, einem Mann gegenüber höflich zu sein, der einen jederzeit hinter schwedische Gardinen befördern kann. Als ich zurückkam, war Wolfe mitten in einer Rede.


      »...aber zuerst muß ich mich selbst davon überzeugen. Wie Sie wissen, habe ich keine Beweise. Mr. Goodwin wurde ein Haftbefehl zugestellt, und ich bekam eine Vorladung. Deshalb möchte ich nicht riskieren, auch noch wegen Verleumdung verklagt zu werden.«


      »Unsinn! Verleumdung? Wenn Sie's mir im Vertrauen sagen?«


      »Man kann nie wissen. Aber offen gestanden, das ist nicht der springende Punkt. Ich beabsichtige mich eines gewissen Tricks zu bedienen, der vielleicht nicht ganz vorschriftsmäßig ist. Mir bleibt keine andere Wahl, aber ich möchte lieber nicht mit Ihnen darüber sprechen. Vermutlich würden Sie ihn nicht gutheißen und mir Schwierigkeiten in den Weg legen. Und für Sie selbst käme er ohnehin nicht in Frage. Als Polizeibeamter sind Ihnen bestimmte Grenzen gesetzt, die für mich nicht gelten. Sie werden höchstwahrscheinlich noch heute nacht von mir hören oder spätestens morgen mittag.«


      Cramer war alles andere als begeistert. »Und das nennen Sie einen Vorschlag? Ich will verdammt sein, wenn ich ein Wort von alledem verstanden habe!«


      »Deutlicher kann ich nicht werden — noch nicht. Sie müssen sich schon bis später gedulden.« Wolfe sah auf die Uhr. »Ich würde jetzt gern mit den Vorbereitungen beginnen.«


      »Okay, okay. Reißen Sie sich bloß kein Bein aus.« Cramer griff nach seinem Hut und stülpte ihn sich auf den Kopf. »Ich wollte, Dykes hätte Goodwin mitgenommen. Ein Jammer, daß ich ihm davon abgeraten habe. Ich würde besser schlafen, wenn ich ihn im Kittchen wüßte. Ihren zweifelhaften Trick hätten Sie auch ohne ihn vom Stapel lassen müssen.« Er stand auf, ging auf die Tür zu, blieb auf halbem Wege stehen und drehte sich um. »Und wenn Sie mich morgen anrufen und mir sagen, Ihre Vermutungen und Schlußfolgerungen wären ein Reinfall gewesen, dann gnade Ihnen Gott!« Er marschierte hinaus. Diesmal war es nicht nur Routine, als ich ihm in die Halle folgte und mich davon überzeugte, daß er die Haustür vorschriftsmäßig von außen zumachte. Er ist selbst über gewisse zweifelhafte Tricks nicht erhaben, wenn er seine Neugier befriedigen möchte, und solange es sich nur um Wolfe handelt, geniert er sich nicht ein bißchen. Als ich ins Büro zurückkam, fauchte Wolfe: »Verbinden Sie mich mit Mrs. Vail.«


      Das war leichter gesagt als getan. Zuerst meldete sich ein dienstbarer Geist, und nach längerem Palaver bekam ich Ralph Purcell an die Strippe. Nach einem weiteren Palaver erklärte er sich bereit, seine Schwester wenigstens zu fragen, ob sie mit Wolfe oder mir sprechen wolle. Daraufhin folgte eine Pause von mehreren Minuten und danach eine kurze, klare Antwort, nein, seine Schwester habe es strikt abgelehnt, mit einem von uns zu sprechen. Ich fragte ihn, ob er Mrs. Vail vielleicht eine Botschaft von uns ausrichten könne. Er bejahte, und ich sagte, Mr. Wolfe würde seiner Schwester gern erzählen, woher er gewußt habe, daß sich das Geld im Landhaus befand. Das Stichwort wirkte prompt. Gleich darauf hörte ich ihre Stimme.


      »Hier ist Althea Vail. Nero Wolfe?«


      Er hatte seinen Hörer am Ohr. »Ja. Ich beabsichtige, Ihnen einige interessante Eröffnungen zu machen, jedoch nicht übers Telefon, weil es möglicherweise angezapft ist. Außerdem —«


      »Ja, um Himmels willen! Wer sollte sich denn für unser Gespräch interessieren? Angezapft? Warum denn?«


      »Die alles durchdringende Neugier der Polizei. Dieser Hinweis dürfte wohl genügen. Außerdem bin ich bereit, Sie über eine Reihe von Punkten aufzuklären. Ich nenne nur einige Beispiele: den Namen des Mannes, dem Sie in der Iron Mine Road den Koffer übergaben; woher ich wußte, daß ein Mr. Knapp nicht existiert; das Motiv für den Mord an Mr. Vail. Ich erwarte Sie heute abend um neun Uhr in meinem Büro.«


      Schweigen. Sie hatte nicht aufgelegt, aber am anderen Ende der Leitung blieb es so lange still, daß ich dachte, sie hätte den Hörer baumeln lassen und sich heimlich verdrückt. Wolfe erkundigte sich schließlich: »Sind Sie noch da, meine Gnädigste?«


      »Ja.« Wieder eine Pause. Nach einer halben Minute fügte sie hinzu: »Ich komme jetzt gleich zu Ihnen.«


      »Nein. Die Unterredung wird längere Zeit in Anspruch nehmen. Kommen Sie nach dem Dinner. Um neun Uhr.«


      »Gut. Also um neun. Ich werde da sein.« Sie legte auf.


      Ich drehte mich zu Wolfe um. »Warum diese übertriebene Eile? Sie haben nicht das Krümchen eines Beweises.«


      Er starrte wütend das Telefon an. »Glauben Sie, ich lasse es zu, daß man Sie auf Betreiben dieser albernen Gans ins Gefängnis abführt? Von ihrer Klage gegen mich ganz zu schweigen. Sie wird noch bereuen, daß sie ihren Fuß jemals in dieses Büro gesetzt hat. Ist das Ding in Ordnung?«


      »Ich denke, schon. Als wir's das letzte Mal benutzten, war's okay.«


      »Probieren Sie es aus.«


      Ich erhob mich, schob die Hand zwischen meinen Schreibtisch und die Wand und drückte auf einen Schalter. Dann begab ich mich zum roten Ledersessel, setzte mich und sagte mit ziemlich leiser Stimme: »Nero Wolfe ist drauf und dran, jemandem das Fell über die Ohren zu ziehen. Hoffen wir, daß er sich dabei nicht die Finger verbrennt.« Ich ging zum Schreibtisch zurück und schaltete die Apparatur aus. Dann sauste ich in die Küche, fuhrwerkte in einem Wandschrank herum, drückte auf einen Knopf, und nach einer Sekunde hörte ich mich sagen: »Nero Wolfe ist drauf und dran, jemandem das Fell über die Ohren zu ziehen. Hoffen wir, daß er sich dabei nicht die Finger verbrennt.« Ich schaltete das Ding aus und kehrte ins Büro zurück. »Funktioniert wie geschmiert. Sonst noch was?«


      »Ja. Diese Tollhäuslerin hat vielleicht eine Waffe oder eine Bombe oder weiß der Himmel was bei sich. Bleiben Sie in ihrer Nähe und behalten Sie sie im Auge.«


      »Vielleicht bringt sie ihren Anwalt mit.«


      »Nein! Nein, bestimmt nicht. So verrückt ist sie nun doch nicht.« Er griff nach der Vorladung und betrachtete sie finster.
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      Mrs. Vail kam schon um acht Uhr fünfzig, also zehn Minuten zu früh. Als es klingelte, versuchte ich Wolfe gerade zu einer Programmänderung zu bewegen. Wenn ich sie in Reichweite haben wollte, mußte ich mich entweder auf einen der gelben Stühle neben sie setzen — und mein Stammplatz hinterm Schreibtisch war mir lieber — oder sie auf einen gelben Stuhl neben mich verfrachten, und damit war Wolfe nicht einverstanden. Er plädierte für den roten Ledersessel, weil er es vorzieht, mit dem Rücken zum Fenster zu sitzen. Ich gebe zu, die Lichtverhältnisse sind im roten Ledersessel günstiger, wenigstens bei Tage; der Besucher wird von der Sonne angestrahlt, während Wolfe im Schatten sitzt. Da jedoch um neun Uhr abends von Sonne keine Rede sein kann, war seine Weigerung kindisch.


      Es war den Tag über angenehm warm gewesen, und sie trug über ihrem schwarzen Maßkostüm keinen Mantel. Die Bombe konnte also nur in ihrer Handtasche sein — einem großen schwarzen Lederbeutel mit einem Geheimverschluß. Wie geheimnisvoll er war, wurde mir erst klar, nachdem ich ein paar Minuten an ihm herumgepolkt hatte. Ich hatte ihr die Tasche wegstibitzt, sobald sie auf dem roten Ledersessel Platz genommen hatte, und ihre Reaktion auf meine Unverfrorenheit bewies, daß sie mit den Nerven völlig am Ende war. Sie gab keinen Ton von sich und rührte sich nicht, sondern starrte mich nur an; und sie sagte noch immer nichts, als ich den Verschluß endlich aufbekam und den Inhalt inspizierte. Ich entdeckte weder eine Bombe noch ein anderes Mordwerkzeug. Nachdem ich ihr die Tasche zurückgebracht hatte, wandte sie sich Wolfe zu und starrte ihn ebenso stumm an wie mich. Wäre nicht der Haftbefehl gewesen, der drohend über meinem Haupte schwebte, dann hätte sie mir vermutlich leid getan. Eine Frau, die nicht mal mehr protestiert, wenn man ihr die Handtasche entreißt und durchwühlt, ist ein Bild des Jammers und verdient bestimmt ein wenig Mitgefühl.


      Wolfes Miene verriet jedoch nicht die geringste Spur von Sympathie, als er sein Opfer ins Auge faßte. »Es handelt sich hier nicht um ein hochnotpeinliches Verhör, Mrs. Vail. Ich habe keine Fragen an Sie. Unsere Unterredung wird sich im wesentlichen auf einen Monolog beschränken, bei dem Sie die Zuhörerin abgeben sollen. Ich rate Ihnen, sich an Ihre Rolle zu halten und zu schweigen.«


      »Ich würde Ihnen sowieso keine Fragen beantworten, auch wenn Sie mir welche stellten.« Ihre Stimme klang ganz sicher. »Sie sagten am Telefon, ein Mr. Knapp habe nie existiert. Das ist eine lächerliche Behauptung.«


      »Nein. Aber er war ein lächerliches Produkt Ihrer Phantasie und daher von Anfang an wenig überzeugend.« Wolfe lehnte sich zurück. »Die Zusammenhänge werden deutlicher, wenn ich meine Erklärung in der Mitte beginne. Mr. Goodwin hat Ihnen bereits erzählt, wie ich zu dem Schluß kam, daß Ihr Gatte einem Mord zum Opfer fiel. Diese Erkenntnis brachte mich auch nicht viel weiter, wenn es mir nicht gelang, den Mörder zu identifizieren. Fünf Personen kamen dafür in Frage, nämlich alle jene, die am Mittwochabend in der Bibliothek beisammengesessen hatten. Ich beschloß, mir die Verdächtigen einzeln vorzuknöpfen. Wir wollen die Reihenfolge beibehalten, in der ich mit ihnen sprach.


      Erstens Ihr Sohn. Als er mit seinem Anliegen bei mir auftauchte, ließ ich die Möglichkeit durchblicken, daß er an der Entführung beteiligt gewesen war und wußte, wo sich das Geld befand, daß er es jedoch nicht einfach aus seinem Versteck holen konnte, ohne sich verdächtig zu machen, und daß er beabsichtigte, uns Winke und Hinweise zu geben, die Mr. Goodwin oder mich zum Ziele führen mußten. Anfangs hielt ich meinen Verdacht für eine echte Chance, aber je länger ich mit Ihrem Sohn sprach, desto schwächer wurde sie. Nur ein scharfer und beweglicher Verstand hätte solch einen raffinierten Streich ersinnen und in die Tat umsetzen können. Ihrem Sohn fehlten jedoch sämtliche Voraussetzungen dafür; er wäre nie im Leben imstande gewesen, diesen Plan zu entwerfen, geschweige denn ihn auszuführen. Folglich war er in gutem Glauben zu mir gekommen; er war an der Entführung nicht beteiligt; er wußte nicht, wo sich das Geld befand; und er hatte Mr. Vail nicht getötet.«


      »Sie wollten doch mit mir über Mr. Knapp sprechen.«


      »Später. Zweitens Ihre Tochter. Aber Sie wissen vielleicht auch jetzt noch nicht, warum Mr. Goodwin und ich Miss Utley der Beihilfe verdächtigten, oder?«


      »Nein.«


      »Ihr Bruder hat es Ihnen nicht erzählt?«


      »Nein.«


      »Und die Polizei auch nicht?«


      »Nein.«


      »Die erste Mitteilung, die mit der Post kam, wurde von ihr getippt. Was uns darauf brachte, tut hier nichts zur Sache; meine Erklärung wird auch ohne diese Einzelheiten lange genug dauern. Als Mr. Goodwin feststellte, daß die zwei anderen Mitteilungen, die Sie in den Telefonbüchern fanden — inzwischen weiß ich natürlich, daß sie nicht darin lagen, sondern daß Sie die zwei Zettel vorsorglich mitgebracht hatten —, als Mr. Goodwin feststellte, daß diese beiden Mitteilungen auch von Miss Utley getippt worden waren, wurde der Verdacht zur Gewißheit. Und nach einem kurzen Gespräch mit Ihrer Tochter lag für mich klar auf der Hand, daß sie sich niemals zu einem gemeinsamen Unternehmen mit Dinah Utley bereit gefunden hätte und schon gar nicht auf ein so hochfliegendes und gefährliches wie eine Entführung. Ihre Tochter ist eine pöbelhafte, aufgeblasene, dumme kleine Pute. Außerdem hatte sie mich bei der Suche nach dem Geld um Hilfe gebeten. Aus alledem ging offenkundig hervor, daß sie ebenso wie ihr Bruder an der Entführung nicht beteiligt war; sie wußte auch nicht, wo sich das Geld befand; und sie hatte Mr. Vail nicht getötet.


      Drittens Ihr Bruder. Mr. Goodwin hatte ihn am Mittwochnachmittag kennengelernt, und was er mir über das Verhalten Ihres Bruders, seine Farblosigkeit, sein Schweigen berichtete, ver-anlaßte mich, ihm besondere Beachtung zu schenken. Nachdem er jedoch zwanzig Minuten lang in dem Sessel verbracht hatte, auf dem Sie jetzt sitzen, strich ich ihn endgültig von meiner Liste. Sie kennen natürlich seine Angewohnheit, A anzusehen, wenn B zu sprechen beginnt.«


      »Ja.«


      »Die Erklärung, die er mir für seinen Tick gab, überzeugte mich von seiner Unschuld. Ein Mensch, der seine Gefühle so wenig unter Kontrolle hat, ist auch niemals völlig Herr seiner geistigen Kräfte und Fähigkeiten. Er würde sich ein Unternehmen, das Kühnheit, Scharfsinn, Phantasie und Ausdauer erfordert, niemals zutrauen. Übrigens lieferte er mir noch einen weiteren Beweis. Er verabschiedete sich mit den Worten: >Mir scheint, ich bin doch ein Trottel<, und es war ihm Ernst damit. Ganz offensichtlich war er nicht die Person, die ich suchte.


      Viertens Andrew Frost. Wie Sie wissen, kam er gestern morgen hier vorbei, aber die Unterredung mit ihm sagte mir gar nichts. Nichts in seinen Worten, seinem Ton und seinem Verhalten stellte seine Schuld in Frage, und er war, wenn man von Ihnen absieht, meine letzte Chance. Aber durch einen Mitarbeiter, den ich mit Nachforschungen beauftragte, hatte ich bereits genug über ihn erfahren, um ihn von jedem Verdacht auszuschließen. Seine Vergangenheit, sein Ruf, seine Position, sein finanzieller Status ließen seine Beteiligung an einer Entführung undenkbar erscheinen. Er hätte mindestens zwei Komplicen in den Plan einweihen müssen, Miss Utley und Mr. Knapp, und zwar nur auf die mehr als zweifelhafte Aussicht hin, einen Anteil von der Beute zu ergattern; dafür wäre er den beiden unbarmherzig ausgeliefert und ein Leben lang von ihrem Schweigen abhängig gewesen. Angenommen, einer seiner Kumpane wäre gefaßt worden und hätte ihn verraten? Nein. Er hatte zu viel zu verlieren, um sich auf ein solch fragwürdiges Wagnis einzulassen. Der Gewinn war den Einsatz nicht wert.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein. Frost war nicht der Mann dazu. Folglich blieben nur noch Sie. Sie hatten die Entführung geplant und ins Werk gesetzt; Sie hatten Dinah Utley getötet und Ihren Mann ermordet. Bereits am Samstagabend um zehn Uhr war ich von der Richtigkeit meiner Schlußfolgerungen fest überzeugt. Aber ich wollte Mr. Frost sehen und sprechen, bevor ich mich an die Arbeit machte. Die Unterredung mit ihm bestärkte mich in der Überzeugung, daß ich auf dem richtigen Wege war. Möchten Sie eine Erfrischung haben? Fruchtsaft? Kaffee? Ein Mixgetränkt?«


      Keine Antwort. Sie rührte sich nicht.


      »Sagen Sie es mir, wenn Sie etwas wünschen. Ich trinke ein Bier.« Er drückte auf einen Knopf und lehnte sich zurück. »Nun denn. Ich sah den Weg deutlich vor mir, aber bevor ich ihn beschritt, mußte ich ihn noch einmal überprüfen. Ich mußte mich davon überzeugen, daß alle mir bekannten Tatsachen und Faktoren in das Schema paßten. Erstens das Motiv. Warum hoben Sie eine halbe Million Dollar von Ihrer Bank ab und vollführten dieses sorgsam geplante, mühsame Schwindelmanöver, um das Geld schließlich um Mitternacht auf einer einsamen Landstraße einem maskierten Mann zu übergeben? Was war der wirkliche Beweggrund dieses übertriebenen, wortreichen, flitterhaft aufgeputzten Theaters? Bedenken Sie bitte, Mrs. Vail, daß es sich von jetzt an nicht mehr um einen Bericht handelt; ich erzähle Ihnen nur, welche Überlegungen ich anstellte. Sollte ich mich in dem einen oder anderen Punkt getäuscht haben, dann können Sie mich korrigieren, wenn Sie wollen. Ich halte es allerdings nach wie vor für ratsamer, wenn Sie gar nichts sagen.«


      Noch niemals wurde ein Rat getreulicher befolgt. Im Moment bot sich ihr eine günstige Gelegenheit, um Wolfe ein paar kräftige Wahrheiten zu verabreichen, denn Fritz brachte das Bier, und Wolfe goß sich ein Glas ein. Aber sie machte sich die Chance nicht zunutze. Wolfe wartete, bis der Schaum auf die richtige Höhe zusammengesackt war, hob dann das Glas und trank.


      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lehnte sich zurück. »Ich fand nur eine einzige annehmbare Antwort auf meine Frage. Der Mann, dem Sie den Koffer mit dem Geld übergaben, war Ihr Gatte. Er war vermutlich maskiert, denn Sie beide gingen auch in Kleinigkeiten sehr sorgsam vor. Nun, warum das Ganze? Was wollten Sie damit erreichen? Sie wollten überzeugend dartun, daß Sie einen Verlust von einer halben Million Dollar erlitten hatten, und da Sie den Verlust von Ihrer Einkommensteuererklärung absetzen konnten, hätte er Ihnen einen Profit von einundneunzig Prozent der verlorenen Summe eingebracht. Auch wenn Ihr Einkommen für das laufende Jahr eine halbe Million nicht erreicht hätte, wäre das für Sie unerheblich gewesen; Sie hätten den Verlust für drei Jahre rückwirkend und in den nächsten fünf Jahren geltend machen können. Ein stattlicher Gewinn, der wohl der Mühe wert war. Und wenn es bei dem Steuerbetrug geblieben wäre, müßte man Ihnen mindestens zugute halten, daß Sie auf ein nicht alltägliches Mittel verfallen sind, den Fiskus zu prellen.«


      Er beugte sich vor und goß sich einen kräftigen Schluck hinter die Binde. »Weiter. Warum haben Sie Dinah Utley in den Schwindel eingeweiht? Ohne sie hätte Ihrem Plan der letzte Schliff gefehlt. Nehmen wir beispielsweise den Anruf von Mr. Knapp. Sie wollten natürlich nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen lassen, daß es sich um eine echte, authentische Entführung handelte. Und Sie bildeten sich ein, daß ein Telefonanruf dazugehört. Mr. Vail kam dafür nicht in Frage, denn seine Stimme wäre vielleicht erkannt worden, auch wenn er sie verstellt hätte. Es war einfacher und sicherer, Ihre Sekretärin ins Vertrauen zu ziehen, als irgend jemanden, gleichviel wen, mit dem Anruf zu betrauen. Natürlich fand das Telefongespräch niemals statt. Miss Utley machte sich nach Ihrem Diktat Notizen und tippte sie später auf der Schreibmaschine ins reine. Vermutlich sollte sie für ihre Mitarbeit einen bescheidenen Anteil an der Beute erhalten.


      Waren Sie oder Ihr Gatte der Erfinder des Plans? Aber nein, ich wollte Ihnen ja keine Fragen stellen. Einerlei, es wäre zumindest interessant zu erfahren, wer von Ihnen auf die Idee kam, mich aufzusuchen, denn gerade das wurde Ihnen zum Verderben. Zweifellos erhofften Sie sich von diesem Schachzug eine noch größere Glaubwürdigkeit; deshalb der Hokuspokus mit Ihrer Freundin und Ihre gutgespielte Verzweiflung über das ungewisse Schicksal Ihres Mannes. Zehntausend Dollar erschienen Ihnen für einen Zeugen wie mich nicht zuviel. Sie konnten schließlich nicht ahnen, daß ich auf einer Unterredung mit Ihrer Sekretärin bestehen würde. Als ich diese Forderung stellte, lag Ihr Scheck bereits auf meinem Schreibtisch, und Sie wagten nicht mehr, ihn zurückzuziehen, nur weil ich mit Miss Utley sprechen wollte. Ebensowenig konnten Sie voraussehen, daß ich Ihnen eine Maßnahme vorschlagen würde, die unter Umständen kostspielige und zeitraubende Ermittlungen zur Folge haben würde. Als ich Ihnen daraufhin einen zusätzlichen Geldbetrag abverlangte, paßte Ihnen das gar nicht. Sie schrieben zähneknirschend einen zweiten Scheck aus. Fünfzigtausend Dollar reißen ein ganz hübsches Loch in eine halbe Million. Aber Sie hatten mir so überzeugend klargemacht, daß Ihnen die Sicherheit Ihres Gatten über alles ginge, daß Sie mir die Summe nicht verweigern konnten.«


      Er stärkte sich mit einem Schluck Bier, lehnte sich zurück und faltete die Hände über seiner Leibesmitte. »Ich weiß nicht, ob Sie bereits beim Weggehen den Besuch bei mir bereuten. Aber Sie bereuten ihn ganz bestimmt, als Miss Utley nach ihrem Gespräch mit mir nach Hause zurückkehrte. Miss Utleys Temperament und Charakter machten sie zu einer unbequemen Bundesgenossin; diesen Eindruck hatte ich wenigstens, als sie hier war, und die Erzählungen Ihres Bruders verstärkten ihn noch. Unsere Fragen und die Prozedur mit den Fingerabdrücken jagten ihr Angst ein. Sie befürchtete, daß Sie irgendwie meinen Argwohn erregt hatten, daß ich sie verdächtigte und daß ich den Betrug aufdecken würde. Nach ihrer Rückkehr versuchte sie Sie zum Aufgeben zu überreden. Aber Sie wollten davon nichts hören. Die Vorbereitungen waren getroffen; das Geld lag bereits im Koffer; Sie hatten mir sechzigtausend Dollar gezahlt; sollten all diese Mühen und Kosten umsonst gewesen sein? Nein. Sie beschlossen, die Sache zu Ende zu führen, und suchten Miss Utley davon zu überzeugen, daß ihre Befürchtungen haltlos und unbegründet waren. Miss Utley gab jedoch nicht klein bei, obwohl Sie das zunächst glaubten.


      Kurz vor acht Uhr fuhren Sie mit dem Koffer im Wagen ab, ohne zu ahnen, daß Miss Utleys Unruhe eher noch gewachsen war. Eine Stunde später trug sie die Schreibmaschine aus dem Haus, stellte sie in ihren Wagen und fuhr ebenfalls aufs Land. Hier gibt es zwei mögliche Erklärungen. Ich ziehe folgende vor: Nachdem sie sich der Schreibmaschine entledigt hatte, wollte sie Mr. Vail in seinem Versteck aufsuchen, und zwar bevor er sich zu der Verabredung mit Ihnen begab, und ihn zur Aufgabe des Projekts bewegen. Aber irgend etwas kam dazwischen; vermutlich gelang es ihr zunächst nicht, einen geeigneten Ort zu finden, wo sie die Schreibmaschine verschwinden lassen konnte. Sie war daher gezwungen, Mr. Vail auf der Iron Mine Road abzufangen; den Namen des Treffpunktes kannte sie natürlich, da sie die Anweisungen getippt hatte.


      Bis hierher handelt es sich im wesentlichen um Vermutungen. Nun folgen einige Tatsachen. Miss Utley kam vor Ihnen auf der Iron Mine Road an. Als Sie und Ihr Gatte — Sie in Ihrem Wagen und er in seinem — eintrafen, begann Miss Utley sofort von ihren Befürchtungen zu sprechen, und sie forderte Ihren Gatten auf, das Vorhaben abzublasen. Damit war er nicht einverstanden. Aber er wollte sich auch nicht in eine längere Debatte mit ihr einlassen, weil er nicht riskieren durfte, von einem Außenstehenden gesehen zu werden. Schließlich war er ja angeblich das Opfer von Entführern, die ihn irgendwo gefangenhielten. Er verfrachtete den Koffer in seinen Wagen und fuhr ab in der Erwartung, daß Sie Dinah Utley zur Vernunft bringen würden. Sie taten Ihr Bestes, jedoch ohne Erfolg. Vielleicht hat sie als Ausgleich für das Risiko einen höheren Anteil verlangt, obwohl ich das eigentlich bezweifle. Nach allem, was Ihr Bruder mir über sie erzählte, ist es wahrscheinlicher, daß sie entsetzt und verzweifelt war und Ihnen mit Bloßstellung drohte. Möglicherweise haben Sie aber auch nur angenommen, daß sie in ihrer Angst dazu fähig sein könnte. Jedenfalls fielen Sie, außer sich vor Wut, über sie her und schlugen sie — mit einem Stein oder einem handlichen Felsbrocken? — bewußtlos. Sie bestiegen Miss Utleys Wagen, überfuhren die am Boden liegende Frau, stellten den Wagen in einer Waldlichtung ab, rollten die Leiche in den Straßengraben und suchten in Ihrem eigenen Wagen das Weite. Und falls mich jemand fragen sollte, warum ich Sie und nicht Ihren Gatten für den Schuldigen halte, dann müßte ich mit einer Gegenfrage erwidern: >Wenn er sie tötete, weshalb wurde er dann einen Tag später selbst getötet?< Darauf gibt es aber keine überzeugende Antwort.


      Einige Faktoren konnte ich unberücksichtigt lassen; sie waren nebensächlich. Beispielsweise das Problem, wo Ihr Gatte sich in der Zeit vom Sonntagabend bis zum Mittwochmorgen verbarg. Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht. Da Sie allen anderen Details so viel Beachtung schenkten, hatten Sie dieses vermutlich genauso gründlich und sorgsam vorbereitet. Es mußte ein Versteck sein, wo er und sein Wagen, vor allem den Tag über, vor Entdeckung geschützt waren. Sie waren natürlich darüber im Bilde, denn irgendwelche unvorhergesehenen Zwischenfälle konnten eine Programmänderung nötig machen. Ich bezweifle nicht, daß Sie den Ort mit peinlichster, Sorgfalt prüften und auswählten. Aber wo immer Ihr Gatte sich auch aufgehalten haben mag, ein Telefon stand ihm dort höchstwahrscheinlich nicht zur Verfügung; für die Anrufe im >Lustigen Huhn< und im >Lamm< war er gezwungen, sein Versteck zu verlassen und eine Telefonzelle aufzusuchen. Um diese Zeit war es jedoch schon dunkel, und selbstverständlich hatten Sie auch diesen Abstecher vorher einkalkuliert.


      Noch ein Beispiel: Warum haben Sie Ihrem Sohn gesagt, er könne das Geld behalten, falls er es finde? Nun, warum nicht? Als Sie Mr. Goodwin erzählten, Sie hätten Ihrem Sohn die Zusage gemacht, um endlich Ihre Ruhe zu haben, sprachen Sie zweifellos die Wahrheit. In Ihren Augen wog das Versprechen nicht viel. Da Sie selbst wußten, wo das Geld verborgen war, konnten Sie sicher sein, daß er es, auf sich allein gestellt, niemals finden würde. Hätten Sie vorausgesehen, daß er mich um Hilfe bitten würde, dann wären Sie vermutlich mit Ihren Versprechungen nicht so leichtsinnig umgegangen. Noch eine Frage, deren Beantwortung ich mir ersparen kann. Warum lag Ihnen so viel daran, die Entführung auch nach der Rückkehr Ihres Gatten noch für achtundvierzig Stunden geheimzuhalten? Ich nehme an, Sie wollten Zeit gewinnen, um alle Spuren zu verwischen; es war eine durchaus verständliche Vorsichtsmaßnahme. Aber wie gesagt, diese Einzelheiten sind nicht wesentlich; es genügt für meine Zwecke, wenn sie sich nahtlos in das Schema einfügen und das Resultat meiner Überlegungen bestätigen — nämlich, daß Sie Ihren Gatten ermordet haben. Es überraschte mich nicht, als er am Mittwochmorgen postwendend bei mir auftauchte; im Gegenteil, ich hatte es erwartet. Er wollte sich natürlich so schnell wie möglich davon überzeugen, ob Miss Utleys Befürchtungen begründet waren; bei dieser Gelegenheit erfuhr er von Ihnen über das Telefon, daß Miss Utley ums Leben gekommen war; und er verschwand, wiederum in großer Eile, um sich mit Ihnen auseinanderzusetzen.


      Er wußte natürlich, daß Sie Dinah Utley getötet hatten, und Sie befanden sich völlig in seiner Gewalt. Falls er Sie als Mörderin bloßstellte, wäre auch seine Beteiligung an dem Steuerbetrug ans Tageslicht gekommen; andererseits war das Betrugsmanöver noch nicht restlos vollzogen, solange Sie Ihre Einkommensteuererklärung nicht ausgefüllt und unterzeichnet hatten. Bis dahin hatte er eine wirksame Waffe gegen Sie in Händen, von der er auch Gebrauch machte. Er verlangte die halbe Million Dollar für sich allein, und Sie steckten in einer gräßlichen Klemme. Sie hatten im Schweiße Ihres Angesichts intrigiert und sich abgemüht; Sie hatten sogar einen Mord auf sich geladen und sollten nun leer ausgehen. Der Gedanke, daß alles umsonst war, machte Sie rasend. Es gab nur einen Ausweg: Jimmy Vail mußte sterben.«


      Sie sagte noch immer nichts. Aber bei Wolfes letzten Worten stöhnte sie unwillkürlich auf, als hätte ihr jemand einen Schlag oder Stich versetzt. Es war ein gepreßter dumpfer Laut, bei dem es mir kalt über den Rücken lief. Wolfe fuhr fort: »Sie planten den Mord ebenso sorgfältig wie vorher die Entführung. Die Droge war bereits in Ihrem Besitz — es hätte Ihnen nicht ähnlich gesehen, sich in aller Hast ein Mittel zu beschaffen und damit die Gefahr der Entdeckung zu erhöhen. Ich tippe auf Chloralhydrat, aber auch dieser Punkt kann offenbleiben; er ist nicht wichtig. Entweder hatten Sie am Mittwochabend Glück, oder Sie kannten Ihren Gatten so gut, daß Sie im voraus wußten, er würde sich auf die Couch legen, anstatt sein Schlafzimmer aufzusuchen. Alles Weitere war dann ein Kinderspiel. Nachdem Mr. Frost gegen Mitternacht nach Hause gegangen war, kehrten Sie in die Bibliothek zurück, wo Ihr Gatte, wie erwartet, in tiefem Koma lag, zerrten ihn über den Teppich und stürzten die Statue auf ihn. Mit Ihrem bemerkenswerten Talent für das Detail packten Sie ihn zweifellos an den Füßen; Schuhabsätze hinterlassen sogar auf einem Teppich verräterische Spuren, Kopf und Schultern jedoch nicht. Der Aufprall der Statue wurde nicht gehört, weil die übrigen Hausbewohner ein oder zwei Stockwerke höher schliefen; außerdem fiel die Statue weich; sie drückte den Brustkorb Ihres Gatten ein, und das Geräusch war vermutlich ohnehin mehr ein Knirschen als ein Poltern.«


      Wolfe richtete sich auf, atmete durch die Nase tief ein und stieß die Luft durch den Mund wieder aus. Er musterte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. »Mrs. Vail, ich gestehe, daß meine Haltung Ihnen gegenüber nicht frei von persönlichen Gefühlen ist. Ihre gerichtliche Eingabe gegen Mr. Goodwin und mich erfüllt mich mit Groll. Aber das könnte mich nicht veranlassen, Sie aus moralischen Gründen als Betrügerin zu entlarven. Millionen von Ihren Mitbürgern versuchen jedes Jahr, die Steuer zu prellen, und vielen gelingt es sogar. Auch der Mord an Miss Utley erschiene mir allenfalls noch begreiflich; Sie begingen ihn im Affekt, in einer Anwandlung unbezähmbarer Wut. Aber der Mord an Ihrem Gatten steht auf einem anderen Blatt; er wurde mit Vorbedacht und unbarmherziger Tücke verübt; und aus gemeinen, niedrigen Beweggründen. Sie brachten ihn kaltblütig ums Leben, weil er Ihnen den Ertrag Ihres Schwindelmanövers abjagen wollte; Sie töteten ihn nur des Geldes wegen, aus schmutziger, niederträchtiger Gewinnsucht. Das ist unverzeihlich und —«


      »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Das ist nicht wahr.«


      »Ich rate Ihnen zu schweigen. Das ist unverzeihlich und verdammenswert und —«


      »Aber das ist eine Lüge! Es war nicht des Geldes wegen!« Sie umklammerte die Armlehnen ihres Sessels mit beiden Händen.


      »Ich hätte ihm das Geld gegeben, aber er wollte es nicht haben. Es war wegen Dinah! Er wollte mich verlassen, weil ich - wegen Dinah. Das ist der Grund, warum ich ihn - es war nicht das Geld!«


      »Drohte er Ihnen, Sie als Mörderin zu entlarven?«


      »Nein! Er sagte, er würde schweigen. Aber er wollte mich verlassen, und ich liebte ihn.« Ihre Lippen zuckten, und ihre Finger krallten sich in den Lederbezug des Sessels. »Ich liebte ihn, und er wollte mich verlassen!«


      »Und das hätte natürlich zu Ihrer Bloßstellung führen können.« Wolfes Stimme war ein kaum vernehmbares Murmeln. »Fern von Ihnen, Ihrem Einfluß entzogen, nicht mehr im Genuß der Reichtümer, mit denen Sie ihn überschütteten, war er zu allem fähig; eine ständige Bedrohung Ihrer Sicherheit. Folglich mußte er sterben. Ich bitte Sie um Verzeihung. Ihr Beweggrund war nicht gemein und niederträchtig; Sie waren in tödlicher Gefahr. Versuchten Sie ihn zu täuschen? Stritten Sie den Mord an Dinah Utley ab?«


      »Nein, das wäre zwecklos gewesen. Er wußte, daß ich sie getötet hatte. Sie haben recht. Ich ahnte, was passieren würde, wenn er mich verließ. Aber deshalb habe ich ihn nicht umgebracht. Ich muß von Sinnen gewesen sein. Später, gegen Morgen, ging ich wieder in die Bibliothek hinunter und blieb bei ihm bis —«


      Sie fuhr plötzlich hoch. »Was rede ich da? Was habe ich gesagt?«


      »Genug«, erwiderte Wolfe laut. »Sie haben das gesagt, was ich von Ihnen zu hören erwartete, als ich Sie beschuldigte, Ihren Gatten nur aus Gewinnsucht ermordet zu haben. Meine Behauptung war absurd, genauso absurd wie Ihre Attacke auf Mr. Goodwin und mich, nachdem wir das Geld gefunden hatten. Sie beabsichtigten natürlich, Ihrem verstorbenen Gatten den Mord an Dinah Utley aufzuhalsen. Es sollte den Anschein haben, als hätte er die Entführung mit Miss Utleys Hilfe bewerkstelligt, um sich in den Besitz einer halben Million Dollar zu bringen, und es wäre Ihnen sehr gelegen gekommen, wenn man seinen Tod zum Selbstmord gestempelt hätte. Diese Ihre Hoffnung hätte sich allerdings kaum erfüllt; die Methode fiel zu sehr aus dem Rahmen des Alltäglichen. Ich begreife nicht, wie Sie annehmen konnten, daß man Sic nicht verdächtigen ...«


      Er unterbrach sich, weil Mrs. Vail ihm nicht mehr zuhörte. Als sie sich erhob, rutschte ihr die Handtasche vom Schoß. Ich klaubte sie auf, überreichte sie ihr und folgte ihr hinaus. In der Halle kurvte ich um sie herum und hielt ihr die Tür auf. Ich beobachtete sie, bis sie sicher auf dem Bürgersteig gelandet war. Falls sie sich zu Hause den Rest des Chloralhydrats zu Gemüte führte, war das ihre persönliche Angelegenheit, aber ich legte keinen Wert darauf, daß sie auf unserer Treppe stolperte und sich vor Wolfes Haustür das Genick brach. Sie stand nicht sehr fest auf den Beinen, aber sie schaffte es, und als sie unten nach rechts schwenkte, zog ich mich beruhigt zurück.


      Ich ging in die Küche, holte das Tonbandgerät aus dem Wandschrank und trug es ins Büro hinüber. Wolfe starrte mich grimmig an, während ich das Band ablaufen ließ. Als ich mir einbildete, ich hätte die kritische Stelle erwischt, schaltete ich den Ton ein. Wolfes Stimme:


      »... in einer Anwandlung unbezähmbarer Wut. Aber der Mord an Ihrem Gatten steht auf einem anderen Blatt; er wurde mit Vorbedacht und unbarmherziger Tücke verübt; und aus gemeinen, niedrigen Beweggründen. Sie brachten ihn kaltblütig ums Leben, weil er Ihnen den Ertrag Ihres Schwindelmanövers abjagen wollte; Sie töteten ihn nur des Geldes wegen, aus schmutziger, niederträchtiger Gewinnsucht. Das war unverzeihlich und -«


      »Das ist nicht wahr. Das ist nicht wahr.«


      »Ich rate Ihnen zu schweigen. Das war unverzeihlich und verdammenswert und —«


      »Aber das ist eine Lüge! Es war nicht des Geldes wegen! Ich hätte ihm das Geld gegeben, aber er wollte es nicht haben. Es war wegen Dinah! Er wollte mich verlassen, weil ich — wegen Dinah. Das ist der Grund, warum ich ihn — es war nicht das Geld!«


      Und so ging es weiter bis zum Schluß. Die Stimmen kamen gestochen klar und deutlich, wie es sich auch gehörte, denn die Anlage hatte zwölfhundert Piepen gekostet. Als ich den Apparat abschaltete, sagte Wolfe: »Zufriedenstellend. Bringen Sie es Mr. Cramer.«


      »Jetzt gleich?«


      »Ja. Mrs. Vail ist vielleicht in einer Stunde nicht mehr am Leben. Sollte er nicht in seinem Büro sein, dann lassen Sie ihn rufen. Ich möchte vermeiden, daß er mir morgen früh die Bude einrennt und mich anbrüllt, weil ich ihm das Geständnis nicht rechtzeitig geschickt habe.«


      Ich schnappte mir das Band und stopfte es in meine Rocktasche.
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      Sie war nicht nur nach einer Stunde noch am Leben; sie erfreut« sich auch jetzt noch des Daseins. Die eben geschilderten Ereignisse spielten sich vor drei Monaten ab, und in der letzten Woche trat das Gericht zum Urteilsspruch zusammen. Die Beschworenen, acht Männer und vier Frauen, berieten zweiundfünfzig Stunden lang und gaben dann abgekämpft auf. Sieben hatten für die Todesstrafe gestimmt wegen Mordes ersten Grades und fünf für Freispruch. Ob mein Bericht jemals veröffentlicht wird, hängt von den Geschworenen des zweiten Prozesses ab. Sollten sie sich auch nicht einigen oder für Freispruch entscheiden, dann wandert mein Manuskript unbesehen in eine verschließbare Schublade in meinem Zimmer, wo bereits mehrere andere gleich heiklen Inhalts ruhen.


      Vielleicht sollte ich noch nachtragen, daß ich um die Fahrt nach White Plains nicht herumkam — ich unternahm sie am Dienstagnachmittag in Begleitung von Ben Dykes. Mrs. Vail war inzwischen verhaftet worden, und im Büro des District Attorneys herrschte eine so nervenaufreibende Betriebsamkeit, daß niemand Zeit für mich hatte. Um fünf Uhr ließen sie mich gegen Kaution frei, nachdem man mir zum x-ten Male die Fingerabdrücke abgenommen hatte. Es dauerte eine Woche, bis die Anklage gegen mich niedergeschlagen war, und nachdem Wolfe die Kaution geblecht hatte, blieben ihm von seinen hunderttausend Dollar nur noch 99 925 übrig. Trotzdem habe ich momentan massenhaft Zeit, mir die Beine zu vertreten und Menschen und Dinge unter die Lupe zu nehmen. Wolfe schwebt im siebenten Himmel. Er hat seit dem 1. Mai keinen Finger mehr gerührt, und wenn ihm jemand für die Wiederbeschaffung eines geklauten Huts zehntausend Dollar böte, würde er sich nicht mal die Mühe machen, den Bittsteller anzufunkeln.
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